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Schizophrenie.
Zur Geschichte des W ortes und zur Psychologie seines Einbruchs in das Zeitbewußtsein.

V on  H a n s  P r i n z h o r n , F ran kfu rt a. M.

V on  Z eit zu Z eit dringen F a c h w orte aus w issen­
sch aftlich en  Sondergebieten  in die Ö ffen tlich k eit 
und setzen sich do rt zäh  fest, ohne eigen tlich  v e r­
stan den  zu w erden und ohne für bestim m te sonst 
n ich t ausdrü ckbare T atsach en  e tw a  die erlösende 
F orm u lieru ng zu bieten. G esch ieht dies auf dem  
G ebiete  der T ech nik , so kan n  n ich t v ie l Schaden 
entstehen, denn die neue M aschine oder R adio- 
Verbesserung is t eben da, sichtbar, m ateriell be­
n utzbar. O b darüber m it einem  m ißverstandenen 
F ach w o rt vorübergehend falsche V orstellungen  
sich ausbreiten, is t ziem lich gleichgültig.

A nders auf seelischem  G ebiete. Schon bei dem  
N am en von  sekten artigen  G em einschaften, w enn 
diese über den K reis der näheren A nh än ger hinaus 
irgend eine w erbende K r a ft  besitzen  — w eil sie 
etw a  in  einer sonst stark  zersp litterten  Z e it noch 
am  m eisten seelische H eim at bieten. Im m erhin 
aber ist w enigstens der gem einte G egenstand noch 
auffin dbar, sei es T heo- oder A nthroposophie, 
M azdaznan oder Y o g a-T e ch n ik . M an kan n  die 
Sache kennenlernen, anw enden, erproben. U nd 
dam it sin k t die Su ggestio n skraft des rätselh aften  
F rem dw ortes gleich  herab. M an w eiß nun, w as 
d a m it gem ein t ist, m ag die Sache selbst auch ein 
w en ig rä tselh a ft bleiben.

H ingegen tren n t den gebildeten  M enschen im  
F alle  „S ch izop h ren ie“  vo n  W o rt und Sache eine 
W elt. W en d et er sich dann vertrau en svo ll an sei­
nen A rz t  und erw artet von  ihm  eine E rk läru n g  zu 
bekom m en, die ihm  w enigstens einen Sch atten  von  
V erstän dn is brin gt, so w ird  er ziem lich  sicher en t­
täu scht. Jener verw eist ihn näm lich  un ter aus­
w eichenden G ebärden darauf, daß selbst im  engsten 
F ach geb iet der P sych iatrie  nur w enige genau und 
v erlä ß lich  sagen können, w as es eigen tlich  dam it 
a u f sich habe. Jedenfalls sei dam it die verb reite tste  
und schw erste G eisteskran kheit gem eint.

So w eit w aren w ir vo r vier Jahren. D am als 
kon nte der G ebildete  sich noch m it einer solchen 
A u sk u n ft beruhigen oder etw a sich vornehm en, bei 
n ächster G elegenheit einm al eine Irren an sta lt zu 
besichtigen , um  sich für den dunklen B egriff eine 
A nschauu ng zu versch affen . Seither aber h a t das 
W o rt Schizophrenie, das m an als N am en einer 
bestim m ten  G eisteskran kh eit noch gu tw illig  hin­
nehm en konnte, sozusagen F am ilie  bekom m en. 
A u ch  im  T agessch rifttu m  schw irrt es heute von  
schizoiden und schizoth ym en  Persönlichkeiten, vo n  
schizophrener K u n st. U nd je  häufiger m an das 
dun kle Z auberw ort verw endet, desto gefährlichere 
S ch ein klarh eit gew innt es für die M enge, w ährend 
d er selbstän dig denkende Besonnene zunehm end

beunruhigt w ird  durch den rausch haften  K u lt, 
der da wieder einm al m it einem  faszinierend k lin ­
genden, aber durch kein Sprachgefüh l getragenen 
unsinnlichen W orte getrieben w ird. E s h a t deshalb 
eine tiefe  B erechtigun g, zu dieser Mode vom  B oden  
der Fachw issenschaft aus in der Ö ffen tlich k eit das 
W o rt zu ergreifen.

D er V a ter des A usdrucks „Sch izop h ren ie“  und 
der A nreger einer ganzen F lu t von  B üch ern  und 
A bhandlungen, die e in en H au p tteild er ganzen p sych ­
iatrischen F orschung seit 20 Jahren ausm achen, 
is t  E u g e n  B l e u l e r ,  F o r e l s  N achfolger als L eiter 
der alten  Züricher A n sta lt B u rgh ölzli und als P ro ­
fessor der P sych iatrie . D ie G eschichte des B e ­
griffes is t so tie f in der G eschichte der ganzen 
Z e itk u ltu r verw urzelt, daß sie m it R e ch t außerhalb 
des F aches im m er m ehr Interesse erregt: W ir kön ­
nen in der E n tw ick lu n g  der P sych iatrie  als W issen­
sch aft w enige d eutlich  abgren zbare H aup tph asen  
unterscheiden, in  denen jedesm al eine bestim m te 
K ran kh eitsgru pp e als E in h eit erfaß t w urde. Z u ­
erst geschah das m it der progressiven P aralyse, 
der „G eh irn erw eich u n g", die sam t der Tabes, der 
„R ü ck en m arkssch w in d su ch t“  und einigen selte­
neren K ran kheitsform en  als Sp ätfolge der S y p h i­
lis erkan n t w urde und dam it aus dem  G ew irr der 
Sym p tom bild er ausschied. Inzw ischen ist es ja  
auch  gelungen, auf G rund der nunm ehr m öglichen 
genauen E rforsch un g des ganzen K ran k h e itsve r­
laufs, ein H eilverfah ren  zu finden, das nach neuen 
S ta tistiken  bereits in e tw a  der H ä lfte  der F älle  w irk ­
sam  ist, so daß selbst skeptische F ach leu te  dam it 
rechnen, daß vie lleich t diese bru talste  Form  von  
Z erstörung der P ersön lichkeit eines T ages durch 
ärztlich e  K u n st au sgetilg t w erden könnte. D er 
zw eite große H a u p tab sch n itt is t dadurch gekenn­
zeichnet, daß m an eine vie lgesta ltige  G ruppe von  
K ran kh eiten  ausschied, die übereinstim m end lan g­
sam  unentrinnbar in Schüben fo rtsch ritt und den 
K ran ken  bis zu einer gewissen V erblödun g v e r­
änderte. D ies geschah in der H aupsache durch 
K r a e p e l in  und seine K ran kh eitsbezeich n u n g: 
D em en tia  praecox, d. h. eben frü hzeitige  V erb lö­
dung. V on  hier aus gesehen, ergab sich dann die 
bei J a s p e r s  am  reinlichsten  durchgeführte Schei­
dun g aller G eisteskrankheiten  in drei G ruppen: 
Organische Psychosen, Prozesse (deren organische, 
d. h. körperliche G rundlagen w ir heute n ich t 
kennen) und degeneratives Irresein  (abnorm e Phasen, 
R eak tio n en  oder auch E n tw icklu n gen  ohne w irk ­
liche Ä nderu ng der Persönlichkeit).

E in  d ritter H au p tab sch n itt begin n t m it einer 
ganz anderen E in ste llun g und w ird  deshalb, o b ­
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w ohl er bereits seit e tw a  30 Jahren, den vorigen  
A b sch n itt überdeckend, läu ft, von  den V ertretern  
der anderen, älteren  E in ste llun g heute noch m ehr 
oder w eniger tendenziös verk an n t. W a r es jenen 
bei aller A usdeh nung der E in zelken n tn isse h a u p t­
sächlich  im m er darum  zu tun , eine gu te  sy ste ­
m atisch e O rdnung dafü r zu finden, so w ird  bei den 
V ertretern  der neuen Ä ra  schon die erste F ra g e ­
stellun g anders, und anders sieh t auch  noch das 
letzte  Z iel des Forschens aus. D o rt V erb reiteru n g 
des W issenstoffs, V ariieren  säm tlich er ausdenk- 
barerF ragestellun gen, B evo rzu g u n g  physiologischer 
experim enteller, statistisch er M ethoden. H ier V e r­
tiefu n g  in die rein p sychologischen F ragen  m it Z u ­
sp itzu n g auf das W esen, das e igen tlich  W irksam e 
in den zu tage  treten den  seelischen Phänom enen. 
D a m it w ar ohne w eiteres noch eine U m stellung 
des F orscherinteresses ve rb u n d e n : an die Stelle  der 
reinen B eschreibun g von  Sym p tom en , w obei m an 
gelegen tlich  m it un verhohlen em  E rstau n en  be­
m erkte und zugab, daß sich diese n ich t nur form al, 
sondern auch  in h altlich  verstehen  und erklären 
ließen, rü ck te  ganz ra d ik a l die F rage  n ach  dem  
Sinn. E in e solche F rage  en tsprin gt n atü rlich  der 
Ü berzeugun g, oder anders ausgedrückt der V o r­
aussetzung, die zu n äch st scheinbar zufälligen , zu ­
sam m enhanglosen, un verstän dlich en  Sym p tom e 
seien durch tiefere  M otive  verbunden, h ä tte n  einen 
Sinn und m an selbst sei im stande, diesen Sinn a u f­
zufinden.

A u s dieser neuen E in ste llun g , dieser Ü b erzeu ­
gu ng heraus forschte und schrieb un ter den P s y c h ­
iatern  B l e u l e r  als einer der ersten und jed en ­
falls  einer der bew eglichsten  und anregendsten. 
E in e originelle P ersön lich keit, ein  unbefangener 
in tu itiv e r  B eobach ter, ein selbständiger, w enn auch 
autod id ak tisch -eigen w illiger D enker — dabei in 
jeder H in sich t von  ungew öhnlicher In ten sität, 
L eb en d ig keit und U n ternehm ungslust. So kam  es, 
d aß  er sich, zeitw eise gefü h rt und gestü tzt vo n  der 
w uchtigeren , tiefer bohrenden Persön lichkeit seines 
O berarztes C. G . J u n g , als einziger K lin ik le iter 
zur P sych o a n alyse  F r e u d s  b ekan n te  und einer 
m ehrjährigen  F orschungsphase m it rein a n a ly ti­
scher O rientierun g in seiner A n sta lt  R au m  gab. 
D ie offizielle  W issen sch aft in D eu tsch lan d  und 
F ran kreich  h a t o ft über diese Z e it gespottet, da 
ein ganzer K reis  von  A ssisten ten  und ausländischen 
G astä rzten  sich in einem  F orschungsziel v e re in ig te : 
m an an alysierte  tag au s tagein  a lte A n sta lts in ­
sassen, F risch erk ran k te, A n gestellte  und alle  K o l­
legen, ü bertru m p fte  sich gegenseitig im  D euten  
v o n  T räum en  und Sym bolhand lu ngen  und endete 
bei V erein sbildun g, dann bei einer S p altu n g in 
Sekten  und A b trü n n ige  schließlich  bis zum  A u s­
einanderleben in m ehr oder w eniger starker V er­
einzelung. E in  französischer K o llege  g laubte die 
S itu a tio n  1905/10 am  B u rgh ö lz li zutreffend zu 
schildern, indem  er parodierte, w ie eine V isite  auf 
den hinteren  geschlossenen A bteilu n gen  verlie f: 
w ieBLEU LERin eine Zelle gestürm t sei,dem  K ran k en  
„ K n o p f“  oder ,,M u tter“  oder ,,F isch “  entgegenge­

rufen  und aus dessen R eak tio n  die w eitgehendsten  
theoretischen  und p raktischen  Schlüsse gezogen 
habe. ,,A u  B urgh ölzli, ce n ’est pas une ecole d ’alie- 
nistes, c ’est une ecole d ’alienes“  schloß er seine E r ­
zählung.

N un v e rlä u ft der eigen tliche L eben svo rgan g 
erfreulicherw eise w eder beim  M enschen noch bei 
soziologischen E in heiten  (wie e tw a  einer W issen ­
schaft) so, w ie B eam te  und M itläu fer sich das v o r­
stellen  : d aß m an p lan m äßig m it den bestbew ährten  
M ethoden so lange in herköm m lichen Problem en 
rü hrt, bis sich irgend etw as b a llt, das m an dann als 
,,neue E rk en n tn is“  herrichtet und auf den M arkt 
der K arriere  trä gt. Sondern echte E rk en n tn is  
w ird  w ohl m eistens durch  E n tfa ltu n g  einer P e r­
sön lich keit an einem  zun ächst nur erfühlten  oder 
erschauten  Problem  entstehen. D en  Zeiten  über­
dauernden E rk en n tn iskern  w erden im m er erst 
spätere G enerationen herausschälen  können. D ie 
Zeitgenossen, die dafü r keinen Sinn haben, reden 
bis dahin gern von  tau ben  N üssen. B l e u l e r s  T at, 
heute schon w ieder m eist vom  T ageslärm  der W ich ­
tig tu e r übertön t, w ar die A n w en d u n g p sych o an a­
ly tisch er G esich tsp u n kte  a u f P sych osen. A u ch  
hierbei gebührt J u n g  ein w ich tiger R uhm esan teil. 
D enn er gin g auf diesem  W ege m it seiner „ P s y c h o ­
logie der D em en tia  p ra eco x “  (1907) vorau s. Und 
m an is t  vie lleich t sogar berech tigt, zu sagen, dieser 
erste S ch ritt sei der w ichtigere gewesen, B l e u l e r s  

großes W e rk  (abgeschlossen 1908, verö ffen tlich t 
19 11) sei m ehr eine A nw en dun g d avon  auf großes 
klin isches M aterial und ein system atisch er A usbau. 
E r selbst b eken n t sich im  V o rw o rt offen zu F r e u d  

und zu J u n g s  anregender M itarbeit.
D er geistesgeschichtlich  w ich tige  T atb e sta n d  

is t dieser: für B l e u l e r s  W erk „D em en tia  p raecox 
oder G ruppe der S ch izo p h ren en '', das den B ezie ­
h u n gsm itte lp u n kt der p sych iatrisch en  F orschu ng 
für an derthalb  D ezennien gebildet h a t, sind re­
p rä sen ta tiv  veran tw o rtlich  F r e u d , J u n g  und B l e u ­

l e r . D as m uß gegenüber dem  n ivellierenden In- 
tellektu al-S tu m p fsin n  unserer T age, der im m er 
w ieder glauben m achen w ill, m ethodologische K r i­
tik  sei m ehr als w ildw üchsige E rken n tn is (M otto: 
w er zu le tz t referiert, ist der k lü gste  Hans) n ach ­
drücklich  b eto n t w erden. U nd h ierm it sind w ir 
bei dem  B e g riff der Schizophrenie w ieder ange­
langt, für den w ir einen w issensch aftsgesch icht­
lichen H in tergru nd glaubten  bauen  zu m üssen.

E s lag  B l e u l e r  n ich t daran, die K r a e p e l i n - 

sche A u ffassu n g der D em en tia  p raecox als „ fa ls c h “  
zu erweisen, er b eto n t im  G egenteil im m er wieder, 
wie gern er sie als G esam tkonzeption  anerkennt. 
A ber es fin d et sich kaum  A n laß , m it K r a e p e l i n  

zu diskutieren, w eil für diesen die A u fgab en  d a  
enden, w o sie für jenen erst beginnen. D esh alb  
h a t dann auch  später, als der diskussionsfreudige 
B l e u l e r  zahlreiche Polem iken  führte, K r a e p e ­

l in  fa st gan z geschw iegen: ihm  gingen die bren­
nendsten F ragen  B l e u l e r s  gar n ich t nahe. W ir 
verstehen  das, w enn w ir die G run dtatsach e w ü rd i­
gen, daß sie aus einer anderen W e lt kam en, aus
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einer anderen G esam teinstellung. D as K r a e p e l in - 
sche B ild  der D em en tia  p raecox w ar für B l e u l e r  
eben nur A u sgan gspu n kt, fast konnte m an sagen, 
m ehr R ahm en  als B ild . E r  tra t heran m it der 
F ra ge : w as ist denn aber eigentlich diese so be­
stim m t um rissene K ran k h eit?  W as bedeuten die 
sehr anschaulich  geschilderten  Sym ptom e? W as 
geh t nun in den K ran ken  vor, w enn sie diese S y m ­
ptom e haben?

A nders gesagt, K r a e p e l i n  h a tte  ein O rdnungs­
system  für zahlreiche v irtu o s beschriebene S y m ­
ptom e gebau t. B l e u l e r  versu ch te  nun, m it H ilfe 
der P sych oan alyse  tiefer einzudringen, Sinnzu­
sam m enhänge zu finden, daraus eine T heorie der 
K ra n k h e it zu gew innen und das G esetzm äßige 
ihres A u fb au s p sych ologisch  n ach H au p t- und 
N ebensachen zu erfassen. D en  S tru k tu rb egriff 
verw en dete m an dam als in der P sy ch ia trie  noch 
n icht. So sprach  B l e u l e r  vo n  G run dsym ptom en . 
E r defin ierte die K ra n k h e it als „e in e  Psych osen ­
gruppe, die bald  chronisch, bald  in Schüben v e r­
lä u ft, in  jedem  Stad iu m  h a lt m achen oder zu rü ck ­
gehen kann, aber w oh l keine volle  re stitu tio  ad 
in tegrum  erlau bt. Sie w ird ch arakterisiert durch 
eine spezifisch  geartete, sonst nirgends vorkom m en ­
de A lte ra tio n  des D enkens und F ühlens und der 
B eziehun gen  zur A u ß e n w elt“ . U n d dann h eiß t es: 
,,D ie  G run dsym p tom e w erden gebildet durch die 
schizophrene Störu ng der A ssoziationen  und der 
A ffe k tiv itä t, durch eine N eigung, die eigene P h a n ­
tasie  über die W irk lich k eit zu stellen und sich von  
der letzteren  abzusch ließen  (A utism us).“

W as m it dem  W o rte  schizophren (w örtlich 
seelen spältig  oder spaltseelig) alles gem ein t ist, 
geh t aus diesem  Satze h ervo r: ,,In  jedem  F alle  b e­
steh t eine m ehr oder w eniger deutliche S p altu n g 
der psych ischen  F u n k tio n en : is t  die K ra n k h e it 
ausgesprochen, so ve rlie rt die P ersö n lich keit ihre 
E in h eit; bald  rep räsen tiert der, bald  jener p sy ­
chische K o m p lex  die Person . . . .  w ährenddessen 
andere V orstellu ngs- oder Strebun gsgruppen  ,,a b ­
gespalten “  und ganz oder teilw eise  unw irksam  
sind. A u ch  die Ideen w erden o ft nur zum  T eil ge­
d a ch t und B ru ch stü ck e  vo n  Ideen w erden in un ­
rich tiger W eise zu einer neuen Idee zusam m en­
gesetzt. Sogar die B egriffe  verlieren  ihre V o ll­
stän d igk eit, entbehren eine oder m ehrere, o ft 
w esen tliche K om p onenten; ja  sie w erden in m an ­
chen F ällen  nur durch einzelne T eilvorstellun gen  
repräsen tiert. — D ie A sso z iatio n stä tig k e it w ird  
also o ft nur durch B ru ckstü ck e  vo n  Ideen und B e ­
griffen  bestim m t; schon dadurch  b ekom m t sie 
neben dem  In korrekten  etw as B izarres, für den G e­
sunden etw as U n erw artetes . . .“ .

W ir können n atürlich  auf E in zelh eiten  hier 
n ich t eingehen. E s seien nur ein paar ergänzende 
A u sdrü cke angereiht, die sich auf G run dsym ptom e 
beziehen : V erdichtun gen  ( z . B . :  H err D o k to r, ich  
kenne Sie genau, Sie sind der B riefträger, der uns 
im m er die K oh len  brin gt), Verschiebungen, zu ­
m al zw ischen sachlicher und sym bolisch er B e ­
d eu tu n g (Bedeutungsw echsel, z. B . „ S tü tz e “ der

H ausfrau und Stock), Zerfahrenheit, Inkohärenz, 
A blen kbarkeit, w as B l e u l e r  insgesam t als A sso ­
ziationsschw äche bezeichnet. D azu  kom m en n o c h : 
G edankendrängen, G edan ken entzug, P ersevera ­
tion, Sperrung, H em m ung. U n d dann eine zw eite 
G ruppe von  G run dsym ptom en  aus dem  B ereiche 
der A ffe k t iv itä t : G leich gü ltigk eit, unterbrochen 
von Ü berem pfin dlich keit, a ffe k tiv e  S teifig k eit 
(m angelnde M odulation sfäh igkeit), D e fek t des 
gem ütlichen R apportes, A m b ivalen z der A ffek te , 
des W illens, des In te llekts  (zugleich L ach en  und 
W einen, essen und n ich t essen w ollen, G o tt und 
T eu fel als eins denken).

Ü berfliegt m an diese L iste , so bekom m t m an 
w ohl ungefähr „ in s  G efüh l“ , w as m it „sch izo p h re­
n en“  o d e r,, Spaltun gs' ‘ -Sym ptom en in den seelischen 
F un ktionen  gem eint ist, auch w enn m an keinen 
offensichtlichen K ran k h eitsfa ll der A rt  erlebt h at.

Dem , der psychologisch zu denken gew ohnt ist, 
d rän gt sich aber gew iß das B edürfn is auf, diese 
F ü lle  der F un ktionsstörun gen  klarer zu ordnen. 
D er G eneralnenner „ S p a ltu n g “ , auf den B l e u l e r  

zun ächst einm al alles gebracht hat, is t zweifellos 
sehr anschaulich . E r  b edeutet auch  ebenso un­
zw eife lh aft einen ersten S ch ritt auf die theore­
tische E rfassu n g dieser A b a rt m enschlichen Seins 
hin. U nd darin geht er eben w eit und ganz grun d­
sätzlich  über K r a e p e l i n  hinaus. Ferner h a t sich, 
w ie schon gebührend her vo r gehoben, diese K o n ­
zeption  als ungem ein fru ch tb ar erwiesen, unsere 
V orstellu ngen  von  dem  seelischen G eschehen im  
K ran ken  stark  verän d ert und eine F lu t von  w issen­
schaftlich en  D iskussionen her vo r gerufen. A ber 
es is t auch n icht schw er, die G renzen dieser K o n ­
zeption  zu zeigen. Ja, genauer gesagt, h a t die’ E n t­
w ick lu n g der P sych iatrie  diese G renzen bereits 
in un verken nbar eindringlicher W eise ausgem essen 
und h a t dam it ein besonders gu t überschaubares 
B eisp iel für A u fstie g  und V erfa ll fru ch tbarer 
E rken n tn isse in einer W issen schaft geliefert.

W ähren d näm lich die p sychologische A u sd eu ­
tun g, die E n td eck u n g  überzeugender S in n zu­
sam m enhänge in den früher als sinnlos geltenden 
Sym ptom en  sich stetig  ausbreitete  und besonders 
vo n  seiten der verschiedenen p sych oan alytisch en  
Schulen dauernd noch A n regun g em pfing, geschah 
in aller S tille  etw as U n erw artetes: das einheitliche 
K ran k h eitsb ild  der Schizophrenie, von  B l e u l e r  

anfangs sehr n ach drücklich  und w irksam  p ro kla­
m iert (vgl. die Z ita te  oben), verlor seine festen 
G renzen, löste sich nach und nach auf und zerging 
schließlich  m ehr oder w eniger zu einem  geheim ­
nisvollen  Z auberw ort, m it dem  m an den beunru­
higenden R eiz  schw er verständlicher, unbequem er, 
m eist begab ter Persön lichkeiten  benannte. D ie 
sachliche und begriffliche Seite dieses B ed eu tu n gs­
w andels soll sp äter n ach geprüft werden. H ier sei 
zun ächst die für jederm ann sichtbare Seite a u f­
gero llt: w ie der faszinierende Zauber des W ortes 
schizophren entstan d und sich verbreitete.

Ä u ßerlich  kn ü p ft sich diese in w enigen Jahren 
geschehene V erbreitu n g haup tsächlich  an K r e t s c h ­
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m e r s  B u ch  „K ö rp e rb a u  und C h arak ter“ , das fa st 
noch anregender au f die p sych iatrisch e (aber dazu  
auf die ganze m edizinische und biologische) F o r­
schung w irkte, wie io  Jahre zu vo r B l e u l e r s  Schi- 
zophrenielehre. A llerd ings w urde hier ein Problem - 
kreis neu belebt, der schon seit einiger Z eit so zu ­
sagen un terirdisch sich regte. A b er es feh lte  in 
der herköm m lichen w issensch aftlichen  B e tra c h ­
tungsw eise der letzten  D ezennien  vollkom m en  an 
m ethodischen M itteln , m it denen m an dieses sehr 
heikle G ebiet der . B eziehun gen  zw ischen seelischer 
E igen a rt und körperlicher E rsch ein un gsform  beim  
In d ivid u u m  h ä tte  in  A n g riff nehm en können. 
U nd L o m b r o s o s  allzu  d iletan tisch er V ersuch, einen 
V erb rech ertyp u s als anthropologische E in h eit a u f­
zustellen, stan d  noch in etw as peinlicher Erin n erun g.

D er tiefere G rund zu dem  ungew öhnlich  s ta r­
ken und raschen E rfo lg  K r e t s c h m e r s  lieg t darin, 
d aß  m it seinen zw ei H a u p tty p en , dem  schizoiden 
und dem  zykloid en , n ich t ein fach  zw ei klinische 
K ra n k h e itsty p en  als M odelle a u f die ganze M ensch­
h eit angew en det w erden, sondern d aß m it diesen 
zw ei T y p e n  w ohl w esentliche seelische A n lage­
unterschiede innerhalb der G a ttu n g  M ensch ge­
troffen  sind. D ad u rch  erleb t der W issen schaftler 
w ie der L aie  die Ü berraschung, daß sich ihm  die 
quälende V ie lg esta ltig k e it der M itm enschen, für 
die er nie eine befriedigende O rdnung n ach  W esens­
zügen gefunden h at, p lötzlich  w enigstens in zw ei 
H au p tgru p p en  scheidet, deren jede über ein t ie f­
w urzelndes seelisches G estaltun gsp rin zip  und oben­
drein über eine zum  T e il n achm eßbare E ig e n a rt der 
körperlichen E rsch ein un g verfü gt.

Einerlei, ob jede E in ze lh eit s tich h a ltig  und 
g ü ltig  ist — die H au p tko n zep tio n  h a t zw eifellos 
fru ch tb arer gew irk t als m anche m ethodisch v o r­
sichtigere A rb eit. D ie  F a c h  W issenschaftler v e r­
gessen im m er w ieder, d aß  es sich alle zw ei bis drei 
D ezennien  ein m al um  echte E rken n tn isse han delt, 
d. h. E in sich ten , die unser W eltb ild  ändern — im  
übrigen aber um  m ehr oder w eniger un w ichtiges 
E inzelw issen, das für die G esam th eit fa st belan g­
los ist, oder um  einen geschickten  Z u g au f dem  
Sp ielb rett der w issensch aftlichen  S ystem a tik , 
durch  den die M itspieler teils zu G egenzügen, teils 
zur F lu ch t, teils  zum  S tillsta n d  ve ru rte ilt  sind. 
F eh len  in  dem  G leichnis nur noch die K ieb itze , 
die un erm üdlich  w erw eißen und kritisieren, w ie m an 
es h ä tte  m achen m üssen, oder wie sie es m achen 
w ürden, w enn — — (in der W issen schaft w ird  das 
K ie b itzen  leich t zur L ebensaufgabe, w eil m an d a ­
vo n  leben kann).

E in e solche singuläre E rken n tn is is t n atü rlich  
in der H erau sarbeitu n g des G egensatzes schizoid­
zyk lo id  n icht gegeben, sondern auch nur ein ge­
sch ick ter Z u g auf jenem  S p ielbrett. A ber der h a t 
nun tatsä ch lich  eine R eihe vo n  Jahren überall 
nach ge w irk t und b le ib t in den A nnalen  der N a tu r­
w issensch aft w ahrscheinlich  als Ü bersch rift eines 
besonderen A b sch n ittes bestehen. Sofort bem erkt 
und an erkan n t h a t das fast n ur B l e u l e r  —  

sap ienti sat.

D em  P sy ch ia ter ärgerlich  w ar v o r allem  die 
un m ittelbare Ü b ertragu n g des B egriffes „sch izo ­
p hren “  in der abgesch w ächten  F o rm  „sch izo id “  
aus dem  B ereiche der M edizin und der K lin ik  in 
die p raktisch e P sych ologie  des A llta gs. D as ist 
n atü rlich  logisch-m ethodisch angreifbar. So w enig 
ich  sagen kann, der M ann ist ein T uberkulöser, aber 
ein  gesunder, so w en ig d ürfte  ich  genau genom m en 
sagen, jen er sei ein Schizophrener, aber ein ge­
sunder. U n d doch g ib t es auch logische B rücken  
zu diesem  M ißbrau ch : so g u t wie ich  vo n  latenten  
tuberku lösen  Prozessen aus Sektionsbefu nden  ganz 
genau w eiß, so gu t kan n  ich  annehm en, d aß  schi­
zophrene V orgän ge sich abspielen, ohne daß je ­
m and es bem erkt (körperlich b ra u ch t ja  nie ein 
abw eichender B efu n d  vorhanden  zu sein). U nd 
schließlich: so gu t ich  körperlich  vo n  einem  „p h th i- 
sischen (schw indsüchtigen) H a b itu s“  sprechen 
kann, der erfahrungsgem äß zu tuberlukösen  E r­
kran ku ngen  n eigt und „so  aussieht, als o b“  er 
eine T uberku lose h ätte , so gu t kan n  ich  seelisch 
vo n  einem  schizoiden H ab itu s sprechen, der in 
seinem  V erh alten  so aussieht w ie ein echter Sch i­
zophrener in der K ra n k h e it und auch  m ehr dazu 
n eigt als andere, einen solchen P ro zeß  durchzu­
m achen. D er strenge K lin ik er und ausschließlich 
au f sein F ach  eingestellte S y stem a tik er m ag sich 
gegen solche B egriffsü bertragu n gen  sträu ben  — 
als p raktisch er P sych olo ge  und M enschenkenner 
kann er sich der A nerken nu ng der d am it gem einten 
T atb estä n d e  n ich t entziehen. U n d dann b leib t 
nur ein  term inologisches Problem  übrig.

B l e u l e r  w ar selbst auf diesem  W ege vo ran ge­
schritten. E r h a tte  vo n  A n fa n g  an beto n t, in  der 
F am ilie  eines schizophren E rk ra n k ten  fän de m an 
h äu fig  ganz ähnliche Züge abgesch w äch t vor, wie 
sie in dem  K ran ken  sozusagen w ucherten. E r 
sprach von  la ten ter Schizophrenie, die sogar vie l 
häufiger sei als m anifeste. U nd in K ran ken gesch ich ­
ten des „B u rg h ö lz li“  stö ß t m an gelegen tlich  auf 
den Satz, der den K ran k en  einliefernde V erw an d te  
m ache „ein en  v ie l schizophreneren E in d ru ck  als 
der P a tien t selb st“ . F ü r den logisch denkenden 
O rdnungsm enschen is t es quälend, daß so etw as 
zu sagen oder gar zu schreiben erlau b t sein sollte. 
D er w irk lich  p sych ologisch  B eobach ten d e gib t 
sich zun ächst dem  lebendigen E in d ru ck  hin, b e­
schreibt ihn und setzt sich dann m it logischen D en k­
forderungen auseinander. D a ß  L ebensvorgänge 
die F re ih e it haben, logischen, zum  m indesten aber 
term inologischen Forderungen H ohn zu sprechen, 
w ill den V erw altern atu ren  in  der W issen schaft 
im m er n ich t in den K o p f. D a zu  gehört allerdings 
ein in stin ktsicheres G efüh l für den U nterschied 
zw ischen im m anenter G esetzlich k eit in  der N atu r, 
die m an erkennen und nachrechnen kan n  und den 
theoretischen O rdnungsbem ühungen des M enschen, 
die um  so w eniger verb in dlich  sind, je  tiefer ihr 
G egenstand im  U m kreis des Seelischen liegt. H ier 
w erden m eist m it w echselndem  E rfo lg  die eigenen 
V oraussetzun gen  bew iesen. D er sportliche E h r­
geiz geht dahin, diesen T atb esta n d  durch B egeiste­
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rung, suggestive T echnik, Zahlenanhäufung, A p p ell 
an soziale In stin k te  und ähnliches zu verhüllen. 
D aher kom m t letzten  Endes denn doch alles auf 
die T iefe  und m etaphysische G ü ltigk e it der V o r­
aussetzungen an — und die sind A u sd ru ck  der 
schöpferischen P o ten z einer Persönlichkeit. W ir 
w ollen n ich t für Leser, denen es an ausreichendem  
A n sch au u n gsm aterial n aturgem äß m angeln m uß, 
das klin ische B ild  schizophrener K ran ker erörtern. 
E s m ag der H inw eis genügen, daß diese außerhalb 
der ganz aku ten  Phasen  h äu fig  genug für den flü ch ­
tigen  B eob ach ter gar n ichts A uffallen des zeigen, 
außer, d aß sie e tw a  verschlossen, in sich gekehrt, 
oder gleichgültig , stu m p f oder leer-redselig sind. 
D er verb reite tste  Irrtum  über den Zu stand  dieser 
in drastischem  Sinne „v e rrü ck te n “  M enschen ist 
der, sie seien verb lödet, w ü ß ten  nicht, w as um  sie 
vorginge, w er sie seien, kurzum , sie seien eine A rt  
M enschgehäuse ohne In h alt. So w eit kom m t es 
aber nur bei der P aralyse. B eim  Schizophrenen 
lieg t die Sache vo n  G rund auf anders. A b so lu t 
verloren  ist ihm  nichts aus seinem  geistigen B e sitz­
stan d. E r kan n  nur n ich t den G ebrau ch  davon  
m achen, der den G esunden zum  sozialen W esen 
m acht. D eshalb  g ib t es kaum  einen treffenderen  
A u sd ru ck  für seine Stellu ng in der W elt als den in ­
tu it iv  zupackenden E in fa ll vo n  K l a g e s : der Schi­
zophrene „p riv a tis ie re "  w ohl sozusagen m it seinem  
W eltb ild . D a m it ist die G rundeinstellung unüber­
tre fflich  und u n m ißverstän d lich  gekennzeichnet 
( B l e u l e r s  W o rt dafü r ist A utism us). D enn  im  
„ P riv a tis ie re n “  lieg t: B esitz , asoziale V erw endung, 
Selbsth errlichkeit, W illk ü r u. a. m. Sagen w ir 
noch, d aß  der Schizophrene im  allgem einen, b e­
sonders in akuten  Phasen, eine größere F ü lle  von  
Erlebnissen und obendrein E rlebnisse vo n  ganz 
anderer A rt h a t als der D urchschnittsm en sch, daß 
seine W elt gegenüber der bürgerlichen an U m fan g 
und In h alt bereichert ist, w odurch denn allerdings 
eine w eitgehende U n sicherh eit der O rientierun g en t­
steht, so ist das für den L aien  leich t Z ugängliche 
skizziert. U n d zugleich  ist er fast gedrän gt zu 
der F ra g e : w o fän gt denn aber da die K ra n k h e it 
an ? B egrifflich  lä ß t sich darüber herrlich  streiten. 
P raktisch  gen ügt in 9 5%  der F älle  die soziale In ­
d ikation , die den G esetzesform ulierungen zugrunde 
lieg t: gefäh rlich  für sich und andere, n ich t im ­
stande, seine A ngelegen heiten  selbstän dig zu be­
sorgen und ähnliches.

K r e t s c h m e r  m achte also E rn st m it der dem  
A n sta ltsa rzt geläufigen  B eobach tu n g, d aß  ruhige 
Schizophrene in ihrem  V erh alten  und, sow eit w ir 
w issen, in ihren seelischen F un ktion en  einzelnen 
ganz verschrobenen O riginalen sehr nahe v e r­
w an d t sind, die w ir im  freien L eben  treffen. D a ß  
uns sogar im  A llta g  w ie in der G eschichte zah l­
reiche M enschen begegnen, die in ihrer seelischen 
S tru k tu r A n staltsp atien ten  ähnlicher sind als 
ihren Freunden, N achbarn  und vielen  anderen 
Zeitgenossen. Indem  er diese Ä hn lichkeiten  der 
seelischen A nlagen  und F un ktion en  system atisch  
durchforschte, gelangte er zu dem  T y p u s des

schizoiden M enschen, den w ir alle in  zahlreichen 
Spielarten kennen: „ D ie  schizoiden T em peram ente 
liegen zw ischen den Polen  re izbar und stum p f oder 
überem pfindlich und k ü h l“  (im G egensatz zu den 
zyk lo id en  m it den Polen  heiter und tra u rig ). 
„D en  Schlüssel zu den schizoiden Tem peram enten 
aber h a t der, der k lar erfaß t h at, daß die m eisten 
Schizoiden n icht entw eder überem pfindlich  oder 
kühl, sondern daß sie überem pfindlich  und kü hl 
zugleich sind .“  E s ist eine G lasscheibe zwischen 
ihnen und den M enschen, im  G egensätze zu den 
Zykloiden, die im m er leich ten  K o n ta k t  m it der 
U m w elt haben.

Man sieht, der A usdru ck von  K l a g e s , auf 
schizophrene A n staltsp sych osen  gem ünzt, tr ifft  
a uf den schizoiden T yp u s noch schlagender zu: 
er p rivatisiert m it seinem  W eltbild . E r  fin det n icht 
leich t den W eg zu irgendeiner G em einschaft oder 
scheitert rasch auf diesem  W ege. F ra g t m an sich, 
w orau f nun eigen tlich  die U n terscheidun g dieses 
schizoiden T y p u s beruhe, w elche Sch icht der P er­
sönlich keit das gefühlsm äßig so überzeugende U n ­
terscheidungsm erkm al liefere, so gruppieren sich 
alle von  B l e u l e r  beton ten  Sp altun gseigen ­
schaften  h in ter diese eine G runderscheinung: die 
e igen artig  gesperrte B eziehun g zur realen U m w elt, 
d. h. zun ächst zur praktischen  W irk lich k eit des 
A lltagsleben s. E in e P arallele  zur E rleichterun g 
des V erstän dn isses: das W esen des Soldaten  liegt 
n icht darin, daß er U niform  trägt, gehorcht, m ar­
schiert und bestim m te G ew ohnheiten annim m t, 
sondern darin, daß er seine persönliche M einung 
und W unschphan tasie, sein G eltungsbedürfnis 
und seinen L ebensdrang einer überpersönlichen 
In stitu tio n , dem  H eere und dem  Staate  und V olke, 
in  dessen N am en dieses H eer besteht, ein- und un ­
terordn et. N un, entsprechend liegt das W esen 
der schizoiden M enschenart n ich t in den zahlreichen 
Sym ptom en , sondern in der G rundeinstellung ihrer 
Privatp erso n  zu anderen M enschen und zur W elt. 
D iese Zw angsisolierung, der sie schon durch A nlage 
verfallen , unterscheidet sich von  der Isolierung in 
der P sych ose e tw a  so, w ie der A u fen th alt auf einer 
hohen B ergsp itze  vo n  dem  in einem  F reiballon  
ohne Führer. W ie ähnlich  beide Male das „ W e lt­
b ild “  (hier der festgegrün deten  Erde) aus einsam er 
V o g e lsc h a u ! W ie  zerschneidend verschieden aber 
das G esam tgefühl des vo g elh a ft und doch gefesselt 
D ahin treiben den  zu dem  des isolierten B ergstei­
gers, der im m erhin bekan n ten  B oden  unter den 
F ü ßen  hat, ins T a l zurückw andern kann, w ann er 
m ag und nur im  F luge der Sehnsucht oder sonst 
eines auf- und abklingenden Seelenüberschwanges 
den vertrau ten  H eim atboden des gem einsam en D a ­
seins ve rlä ß t. W er w ill es w agen, diesen N uancen 
m it scharfen B egriffen  beizukom m en?

W aru m  aber m ögen derartige U n terscheidun ­
gen heute so ungem ein anregend, ja  erregend auf 
W issen schaft und L aientum  w irken ? D ie B eam ten ­
n aturen  sa g e n : Mode, und verw alten  un beirrt 
w eiter. A ndere haben W itteru n g für das un ru hig­
lebendige Geschehen der Z eit oder sind gar aus
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M angel an V o yeu rb eg ab u n g m itv era n tw o rtlich  
dafür. Ihnen is t d eutlich , d aß  die le tzte  G en eration  
unter anderem  einer W an d lu n g ausgeliefert ist, die 
tro tz  m öglicher R ü cksch läge  vo n  seiten der en g­
k o n serva tiv en  V ergan gen h eitsap oste l D au er haben  
w ird . (K on servativ ism u s zugunsten  der großen 
D in ge v e rträ g t sich besser m it R ebellion  gegen die 
sta a tlic h  gesch ü tzte  M ed iokrität als m it den P ro ­
gram m en h eutiger p olitischer R ech tsparteien .) 
D iese W an dlun g, die w ir in  verschiedenen A rb eiten  
vo n  ganz verschiedenen Seiten  im m er w ieder u m ­
kreisen, b e tr ifft  unsere A u ffa ssu n g  vo m  M enschen, 
von  den ku ltu rellen  W erten, vom  Sinn des Lebens 
ü berh aup t. J a s p e r s  h a t ein b u n tes B ü n d el von  
feinen blassen S tudien  in seiner „P sy ch o lo g ie  
der W eltan sch au u n gen “  niedergelegt, S p r a n g e r  
einen w ohlgeordn eten  Ü b e rb lick  über seelische 
T y p e n  in seinen „L eb en sfo rm en “  geboten. V iele 
andere haben sich rhapsodischer zu diesen P ro ­
blem en geäu ßert. W ir haben w iederholt beton t, 
d aß der eigen tliche V o rg an g vie l tiefer verw u rzelt 
ist, eine m indestens säkulare W en d un g bedeutet, 
m it der französischen R e vo lu tio n  beginn t, um  die 
letzte  Jah rhundertw en de in D o s t o j e w s k i  und 
N ie t z s c h e  g ip fe lt und seither aus dem  U m kreise 
der P sych oan alyse  einerseits, aus der ganz la n g ­
sam  sich  en tfalten d en  Philosophie vo n  Iv l a g e s  
andererseits ihre stärkste, n icht le ich te  und n ich t 
giftfre ie  N ah ru n g zieht.

D er gem einsam e K ern  aller dieser T iefen strö ­
m ungen is t  eine en tlarven d e P sych ologie, die, e in ­
m al angesetzt, v o r n ichts, aber auch  vo r gar nichts 
H a lt  m achen kan n  und jen seits jeder F ü h ru n gs­
m öglich keit, a llen  geistespolizeilichen M aßnahm en 
hohnlachend, als Sch icksal über die M enschheit 
h in braust. E s began n  m it einer E pidem ie un ter 
den zivilisato risch en  Ideologen und w ird  enden n ach 
dem  A ussterben  derer, die sich au f R ettu n g sg ese ll­
sch aften  verlassen  a n sta tt  au f die schöpferische 
K r a ft  der auf kom m enden jun gen  G enerationen, 
die schon bauen  w erden, so g u t und so schlecht sie 
verm ögen. U nsere Sache is t n ich t das E n dziel, 
sondern nur die Sorge, d aß  P oten zen  im m er w ieder 
re ch tzeitig  die S tach eld rah tverh au e ängstlicher 
H ü ter vo n  A ltertü m ern  durchbrechen. D as ge­
fäh rliche und für m anchen seelisch oder auch  leib ­
lich  töd liche W erk zeu g dieser G esch ichtsphase ist 
die en tlarven d e P sych ologie. G an z gleich  für diese 
ihre tie fste  B edeu tu n g, ob sie in  das Chaos von  
D o s t o j e w s k i s  H au p tgesta lten  hin ein leu chtet, 
um  sch ließlich  nur noch den N otschrei n ach dem  
heiligen  R u ß lan d  ü brig  zu behalten, der heute 
w iederum  in w esteuropäischen  T ech n ik en  und 
theoretisch  kon struierten  P ra k tik en  erstick t — 
w er w eiß, zu w elchen W an dlun gen  und zu w elcher 
neuen G estalt. O der ob der zarteste, geradeste, 
anstän digste  M ensch, der je  als einsam er L ite ra t 
dem  D äm on  eines seherischen Schaffens ausge­
lie fert w ar, ob N i e t z s c h e  in fu rch tb arer Selb st­
zerf leischung m it den ew igen D ingen ran g. O der 
o b ’das kühle n aturw issen schaftlich e Sektionsm esser 
eines F r e u d  U n tergrün de des Seins b loßlegte, a u f

die sonst nur dichterisch  h in gedeu tet w urde. O der 
ob ein abseitiger D enker und Seelenkundiger wie 
K l a g e s  zu gleich  aus ä ltestem  Seelengut neu schöpft, 
für die E rk en n u n g der E in zelpersön lichkeit das 
schärfste  m ethodische W erk zeu g schm iedet und 
obendrein als verh ü llter W egw eiser kleinerer U n ter­
gan gskassan dren  das seelische G epräge unserer 
Z eit sub specie aetern itatis  auf leuchten  lä ß t. — 
Im m er ist die G run deinstellu ng: en tlarven d e P s y ­
chologie, die Sucht, das e igen tlich  W irksam e zu 
finden, das in  den E rsch ein un gen  sich  m ani­
festiert.

W as in diesen F ührern aturen  n ach A rt  eines 
N atu rvo rgan ges abrollt, d u rch bebt M enschen von  
kleinerem  A usm aße h ä u fig  in aussichtlos qu älen ­
den Zuständen. W enn  etw as für die stärkeren, 
w ahrscheinlich  sp äter einm al für unsere Z e it rep rä­
sen tativen  N atu ren  kennzeichnend ist, so ist es 
die v ie lspaltige  B ezieh u n g zur U m w elt, die zw ischen 
kü h ler E n tfrem d u n g, glühendem  Suchen, g e w a lt­
sam em  Zerstören hin und her sch w an kt und sich 
so schw er zu ein heitlicher G estaltu n g  oder zum  
G efüh lsausgleich  in  stetiger W ärm e verd ich tet. 
Irgendw ie sind w ir w oh l alle im  V ergle ich  m it den 
M enschen v o r zw ei G enerationen „d e r N a tu r“  
n ich t nur, sondern auch unserer m enschlichen 
U m w elt entfrem det, so d aß w ir uns n ich t m ehr n aiv  
a u f solche G efüh lsbrücken  verlassen  können. D as 
lä ß t  sich  n ich t m ehr m it dem  schlich ten  W o rt „v o n  
des G edankens B lässe an g ek rän k elt“  abtu n, das 
s itz t  tiefer in  der G rundeinstellung.

U n d nun eröffn et sich jederm anns V erstän dn is 
die rä tse lh a ft faszinierende W irku n g des W ortes 
„sch izo p h ren “ : es rü h rt an diesen schw er zu schil­
dernden gebrochenen Seelenzustand, durch  den heu­
te, als durch ein Zeitsch icksal, au ch  M enschen 
hindurch müssen, die sonst auf der sonnigeren 
Seite  des D aseins verw urzelt, höchstens vo n  fern 
und verw un dert bem erkten, daß es auch  anders 
V eran lagte  gebe als sie selbst. H eute  hingegen 
w irk t sich das, w as „ü berem p fin d lich  und kühl 
zu gle ich “  ist, ringsum  frei aus, w ohin w ir blicken. 
U nd es w äre ein leichtes, un ter dem  p sych ologi­
schen B egriff der schizoiden Seelenart unsere Zeit 
von  allen früheren E pochen  abzugrenzen, M enschen, 
In stitu tion en , K u n stw erk e, P ra k tik en  und Ideale. 
E s is t ja  auch  w ieder n ich t M ode und Z u fall, daß 
sich heute das allgem eine Interesse diesen seeli­
schen G renzproblem en so dringlich  zu w endet, 
sondern ein fach  A u sd ru ck  für die W an dlun g, die 
sich insgeheim  vollzogen  h at. M an h a t schon in 
versch iedenartigen  K reisen  eine W itteru n g  dafür, 
daß die w ichtigen  Ereignisse sich im  stillen  a b ­
spielen; daß es eine L üge ist, w enn m an die k ü n st­
liche N eubelebun g einer feinen a lten  K un step oche 
betreibt, ohne über den inneren G egen satz der 
M enschen vo n  dam als und heute nur eine andere 
B rü ck e  schlagen zu können als die des Snobism us, 
m it literaten h after Pseudosehnsucht als Fahne. 
D a ß  es ein  m enschlich ehrenw erter Irrtu m  ist, 
den Idealism us der reinen W issen schaft p rogram ­
m atisch  als w ich tigen  B estan d  unseres W e lt­



H eft 35- 1
28. 8. 1925 J

L i c h t e n e c k e r : Das Bewegungsbild der Ostalpen. 739

bildes zu verkünden, indes w eit und breit gerade 
die führende W issen schaft das G egenteil b etreib t 
und vorw iegend einige m ehr oder w eniger begab te  
A ußenseiter, m eist scheel angesehen, in O pposition  
gegen das überm äßige G ew icht, das der M ittel­
m äßigk eit e in geräum t w ird, unbeirrt ihrer inneren 
Stim m e folgen. U n d im  G egensatz dazu breitet 
sich zögernd eine W ertsch ätzu n g für M enschen 
aus, die zu klaren  ku ltu rellen  E ntscheidungen ge­
langen, ohne sich ängstlichen Schutzm aßnahm en 
für überlebte prätentiöse B ildun gsideale eines gei­
stigen  M ittelstan des m ehr anzuschließen —  denen 
R evo lu tio n en  gegen Bestehendes nur G elegenheit 
zu R evolution en  für  ku ltu relle  W erte  bieten, und 
die in diesem  Sinne, w enn es zu sagen erlau bt ist, 
R evo lu tio n äre  für ew ige D inge gegen die Ü ber­
sch ätzu n g vo n  Zeitidealen  s in d ; rad ika l im  K leinen 
und gegen die K leinen, ko n servativer als irgen d ­
ein p olitisch  K o n se rv ativ er im  Großen.

D ieser V ersuch, etw as von  den tieferen  und 
unterscheidend ch arakteristischen  U nterström en 
der Z eitstim m u ng anklingen zu lassen, w eist bei 
aller M äßigung im  A u sd ru ck  auch  auf das ap o ka ­
lyp tisch e  Stam m eln  hin, das den zw ei letzten  Jah r­
zehnten  eigen ist. D arin  zu ck t n icht nur u n fru ch t­
bare und m it K ran kh eitsbegriffen  genügend ch arak­
terisierbare E n ta rtu n g , sondern auch der P u ls des 
w esentlichen Zeitgeschehens m it a ll seinen chao­
tischen  W allungen, die niem als als unreif abgetan 
w erden dürfen, da sie einer äußerlichen Scheinreife 
n ich t entsprechen. H ier spürt der Fein fühlige 
wiederum , und nun m ehr ahnend als noch klar 
form ulierbar, den Zusam m enhang m it jen em  E r­
lebnis des Schizophrenen: d aß alles anders w ird, 
Festgegrün detes vergeh t, U ngeheures herau f­

kom m t — m it R ech t nennt die K lin ik  diese 
typische Ü bergangsphase vo n  der G esundheit in 
die K ran k h eit das W eltuntergangserlebnis. H ü ten  
w ir uns nur davor, in billiger Skepsis w ieder zu 
enge V ergleiche zu ziehen, der Z e it von der kü nst 
liehen W arte eines hygienisch-eugenisch-fortschritt- 
liehen G esundheitsideals aus K ran k h e it sch lech t­
hin zuzuschreiben und sie deshalb abzuw erten. 
A uch  die M enschheit m ach t W achstum skrisen, 
P u bertäten  und In volu tion en  durch.

W enige verm ögen g la u b h a ft zu m achen, daß sie 
außer ihrer Z eit stehen. K ein esfalls  bew eist kri­
tische H erabsetzung ohne E in treten  für irgendein 
schöpferisches W erden das geringste für eine Ü b er­
legenheit des K rittlers. U nd w enn schon a llzu ­
große B ew u ß th eit dem  Leben gegenüber die tie f­
ste Quelle unserer seelischen Auflösung, unserer 
Vereinzelung, unserer E n tfrem du ng zu schizo­
idem  W eltgefü hl ist, so kann nur eines helfen: 
radikale  K la rh e it über diese D inge. D a m it am  
ehesten noch könnte der W eg frei w erden für k u l­
turelle  Potenzen, die w ohl im m er w ieder sich in 
die Schanze schlagen werden, im  Leben wie in der 
W issen schaft. M it dem  B egriff des Schizophrenen, 
des Schizoiden, des Sch yzo th ym en  haben B l e u l e r , 

K r e t s c h m e r  und andere einm al w ieder vom  F o r­
schungsboden aus in das L eben hineingew irkt. 
Ihre E rkenntnisse und G edanken helfen dazu, eine 
E n tw icklu ngsp hase unserer K u ltu r  tiefer zu d u rch ­
schauen und zw ingen zu neuen T aten  in der P sy ch o ­
pathologie w ie im  A u fb au  unseres ganzen W e lt­
bildes. D iese W egbereiter sind an Substanz und 
an A usm aß der P ersön lich keit n ich t gerade über­
ragende Führernaturen , aber im m er noch ganz 
andere P otenzen  als ihre K ritik er.

Das Bewegungsbild der Ostalpen.
V on  N o r b e r t  L i c h t e n e c k e r , W ien.

D ie V o rstellu n g von  der E n tsteh u n g  der 
A lpen  h a t seit dem  Ende des vergan gen en  Jah r­
hunderts tiefgreifende W an dlun gen  erfahren. D a ­
m als begann m an — vo rerst für die W estalp en  — 
die A u ffassu n g zu vertreten , daß die innere S tru k ­
tu r des G ebirges größten teils  durch liegende, h äu fig  
zerrissene F alten  gegeben sei: A us einzelnen d e ck ­
schu pp en artig  übereinandergeschobenen G estein s­
m assen baue sich das G ebirge auf. F ü r die O st­
alpen  kam  m an sp äter zu dem  gleichen E rgebn is. 
W enn  heute auch  noch über die M echanik des 
D eckenschubes und über das A u sm aß der V e r­
schiebungen die M einungen der T ek to n ik er o ft rech t 
w eit auseinander gehen, so sind doch w ich tige  E r ­
gebnisse als gesichert anzusehen. Sie lassen sich in 
K ü rze  dahin  zusam m enfassen, d aß das G eb iet der 
A lp en  im  L a u f der geologischen Z eiten  eine v e r­
w icke lte  G eschichte durchgem acht h at, indem  es — 
dem  lab ilen  O rogenestreifen der K etten g eb irge  
angehörend — abw echselnd Syn klin o riu in  und 
A n tik lin o riu m  w ar. D ie letzte  und um w älzendste 
der m ehrfachen F altu n gen  erfo lgte  im  T ertiär. 
N ach  der A u ffa ssu n g  H e i m s , A r g a n d s  und anderer

G eologen quollen  dam als aus der „W u rze lreg io n “ , 
die im  allgem einen als der heutigen  Poebene b e ­
n ach b art angenom m en w ird, ungeheure G estein s­
m assen infolge starken  D ruckes durch die D ina- 
riden n ordw ärts, sich falten d  und überschiebend.

In den O stalpen  lä ß t  sich ein vorgosauischer 
und ein oligozäner D eckensch ub auseinander­
halten , in den W esta lp en  is t die B ew egun g jünger.

V o r allem  die erklärende B eschreibun g der 
L an dform en, wie sie durch D a v i s  begrü ndet worden 
ist, h a t dazu geführt, daß in einer R eihe m orpho­
logischer A rb eiten  versu ch t w urde, für gewisse 
T eile  der A lpen  die vo r eiszeitliche E n tw ick lu n g — 
m it den g lazia len  Problem en  h a tte  man sich ja  
schon früher b esch äftig t — klarzulegen . A u f 
diesem  W ege h a t sich die bedeutendste U m w älzu ng 
in unserer A n sch auu n g über die E n tsteh u n g der 
A lp en  vollzogen  und es verd ien t b eto n t zu w erden, 
d aß  die au f diese W eise gezeitigten  E rgebnisse 
durch  G eographen gewonnen w urden.

Schon vo r 18 Jahren begann m an bei der U n te r­
such ung des alpinen F orm enschatzes jen en  G e­
bieten  A u fm erksam keit zu schenken, in denen
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verh ältn ism äßig  flache G ipfelform en in scharfen 
G egen satz treten  zu steilhangigen, tiefe in ge­
schnittenen T äle rn : den sog. ,,Kalkplateaus“  der 
O stalpen.

D ie B ezeich n u n g „ P la te a u s “  verd ien en  diese 
B erggru p p en  im  G runde genom m en n ich t. E s 
h an d elt sich bei ihnen n ich t eigen tlich  um  H o ch ­
fläch en , sondern um  ein Mittelgebirgsrelief, das 
v e rtik a le  H öhendifferenzen vo n  rund 500 m  u m ­
span nt, m ehr oder m inder flach e F orm en  au fw eist 
und fa s t  stets ringsum  m it scharfer K a n te  gegen 
tiefein geschn itten e T äler a b stö ß t. D a  diese m as­
sigen K lö tze  vo n  reinen K a lk e n , zum  T e il von  
D olom iten  a u fgeb au t w erden, sind ihre G ip fe l­
lan dsch aften , n achdem  sie in  größere H öhe ge­
b ra ch t w orden w aren, w eitgehender V erk a rstu n g  
anh eim gefallen  und diesem  U m stan d verd an ken  
w ir die E rh a ltu n g  jen er verh ältn ism äß ig  alten, 
f lu v ia til b edin gten  F orm en, die m an geradezu als 
fo ssil bezeichn en  kan n.

E s ist begreiflich , d aß diese E rk en n tn is  ba ld  zu 
eingehendem  Stu d iu m  der R este  jen er L an d sch a ft 
fü h rte. M an fan d  in ihren tieferen  T eilen  G erölle 
vo n  T au ben ei- bis F au stgrö ße, die aus Q uarzen, 
G ran iten  und verschiedenen  k rysta llin en  Schiefern 
bestehen und so ihre H e rk u n ft aus dem  zen tralen  
T eil der O stalpen  erw eisen. Zu folge ihres A u s­
sehens h a t m an  sie als A ugenstein e bezeichn et.

E s  s teh t außer Zw eifel, daß n ich t alle  A u gen ­
steine un m ittelb ar aus den Z en trala lpen  stam m en ; 
zum  T e il lä ß t  sich ihr A u ftrete n  auf das V o rh an d en ­
sein ben ach b arter G osauschichten  und ähnlicher 
A blageru n gen  des M esozoikum s zu rü ckfü h ren ; 
doch haben  genaue U n tersuchu ngen  ergeben, daß 
die m eisten  dieser G erölle, die vo rerst in den T älern  
der in  F ra g e  stehenden H o ch lan d sch aft, und zw ar 
gew öhnlich  in D olin en  zusam m engeschw em m t ge­
funden w urden, durch  Flüsse, die vo n  Süden 
kam en, dorth in  v e rfra ch te t w orden sein m üssen, 
zu einer Z e it, da diese L an d sch a ft eine nur geringe 
absolute  H öhenlage besaß.

D a  die G ip fe llan d sch aft dieser K a lk b e rg e  ge­
w öh nlich  größere A usdeh nu ng b e sitzt, uns also 
bedeutende R este  jen es R eliefs erhalten  sind, das 
sich vo m  W iener B ecken  b is zum  A chensee v e r­
folgen  lä ß t, m u tete  es zu n äch st sonderbar an, daß 
tro tzd em  nirgends B ru ch stü ck e  vo n  T älern  n ach ­
gew iesen w erden kon nten, die sich m it solchen 
ehem als n ordw ärts ziehenden F lüssen  h ä tte n  in 
V erb in d u n g bringen lassen.

E in  zw eites M om ent len kte  die A ufm erksam keit 
a u f sich : D ie  G efällsverhältn isse  der T iefenlin ien  
im  B ereich  jen er R estla n d sch aft — n achdem  sie 
au f der R a x  (2009 m, im  S W  des W iener Beckens) 
zuerst s tu d iert w orden is t 1), h a t der V erf. den 
N am en  Baxlandschaft fü r sie vorgeschlagen  — 
sprechen dagegen, d aß  der T ran sp o rt der A u gen ­
steine und die A u sb ild u n g jen er L an d sch a ft gle ich ­
zeitig  erfo lgt sind. D ie A u ffin d u n g  w eiterer A ugen-

x) E d u a r d  B r ü c k n e r ,  Das Alter der alpinen 
Landschaftsformen. Jahresber. d. Geogr. Ges. Bern 
12, 36. 1906/07.

stein lager ergab schließlich , daß diese G erölle 
durchaus n ich t, w ie m an zuerst geg la u b t h a t te 1), 
nur  in  den T älern  der R a x la n d sch a ft zu finden sind, 
sondern auch  an den flach en  H ängen der sie über­
ragenden R ü cken , ja  sogar auf diesen selb st an ­
getroffen  w erden.

D a m it is t erw iesen, daß die A b lageru n g der 
A ugenstein e n ich t m it der R a x la n d sch a ft in V e r­
b in dun g zu bringen ist: Sie sind ä lter als deren 
A u sbildun g. W ir kennen die L an dform en, deren 
K o rre la t sie sind, n icht, doch lä ß t sich aus der A rt 
der G erölle, v o r allem  aus ihrer Zusam m ensetzung 
schließen, daß die re lativen  H öhenunterschiede der 
uns in keinen R esten  überkom m enden A u gen stein ­
la n d sch aft geringer w aren als jene der R a x la n d ­
sch a ft es sind. A u ch  w issen w ir, w ie schon oben 
bem erkt, daß die A ugenstein oberfläch e vo n  Flüssen 
durchzogen w urde, deren T ä le r aus der Gegend 
der heutigen  H auptw assersch eide d irek t über die 
N o rd abd ach u n g zum  V o rlan d  führten . Sie besaß 
also ein anderes T aln etz  und geringeres R elief.

E s ergibt sich die F rage , in w elcher B eziehun g 
beide L an d sch aften  zueinander stehen. V o r zw ei 
Jahren h a t der V erf. an dem  V erb reitu n gsn etz  der 
A ugen stein e  nach gew iesen2), daß —  w as ja  von  
vornh erein  n ich t sicher erschien — die R a x la n d ­
sch a ft u n m ittelbar aus der A u gen stein lan d sch aft 
h ervorgegan gen  ist. Jene G erölle w erden nahezu 
au f allen K a lk -,,H o ch p la te a u s“  angetroffen  und 
ihre F u n d o rte  sind n ich t sch n u rartig  angeordnet, 
sondern regellos ve rte ilt, w enn auch naturgem äß 
die stets fortw irken d e D en u dation  eine A n ­
reicherung in den T iefenlin ien  h erbeigefü hrt h at. 
D ie  T atsa ch e , daß das A u ftrete n  der A ugenstein e 
n ich t an bestim m te L in ien  gebunden ist, lehrt, 
d aß E in schaltun gen  anders geform ter O berflächen 
zw ischen die V ern ich tu n g der A u gen stein lan d sch aft 
und die E n tsteh u n g  der R a x la n d sch a ft n ich t an ­
genom m en w erden dürfen.

D ie  theoretischen  U n tersuchungen , die O. L e h ­

m a n n 3) und W . P e n c k  j 4) au f streng p h ysikalisch er 
B asis  d urch gefüh rt haben, g estatten  einen w eiteren 
B ew eis d afü r: W enn  m an H an gp rofile  der R a x ­
lan d sch aft b e trach tet, so zeigen sie m eistens eine 
sigm oidale K u rv e . D ie K u p p en  sind im  oberen 
T e il k o n vex , im  un teren  T eil k o n k a v , ohne daß 
im  allgem einen ein die A ugen  springender G efälls- 
k n ick  vorhanden  w äre. K o n v e x e  H änge sind 
F orm en  eigen, die w ie W . P e n c k  sich ausdrü ckt, 
der au f steigenden E n tw ick lu n g  angehören, d. h. 
bei a llm ählich  besch leun igter H ebun g geschaffen

x) G u s t a v  G ö t z in g e r ,  Zur Frage des Alters der 
Oberflächenformen der östlichen Kalkhochalpen. Mitt. 
d. Geogr. Ges. Wien 56, 39. 1913.

2) Der Kalkalpensüdrand zwischen Saalach und 
Großache. Dissert. Wien 1923.

3) L e h m a n n , O t t o :  Beiträge zur gesetzmäßigen 
Erfassung des Formenablaufs bei ständig bewegter 
Erdrinde und fließendem Wasser. Mitt. Geogr. Ges. 
Wien 65, 55, 1922.

4) P e n c k , W a l t h e r :  Die morphologisshe Analyse. 
Geogr. Abh. Berlin, II, 2, 1924.
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w erden. Je kon tinuierlich er die B eschleunigung, 
desto  kon tinuierlich er die K o n v e x itä t.

D araus ergib t sich, daß die R a x la n d sch a ft 
durch eine allm ählich  an In ten sität gew innende 
H ebu n g geschaffen  w urde. Sie ist also nicht durch 
Einebnung  entstan den , sondern im  G egenteil aus 
einer noch flacheren  L an d sch aft, eben der A u gen ­
stein lan d sch aft — ob diese E n d- oder Prim ärru m p f 
w ar, ist m it Sich erh eit vo rläu fig  n ich t zu en t­
scheiden — hervor gegangen.

N ach  un ten  w erden die H änge k o n k a v. D as 
F eh len  eines beide P ro filte ile  trennenden K n ickes 
lä ß t den Sch lu ß au f ein a llm ähliches Sch w ächer­
w erden der H ebun g zu.

G ib t uns d erart über die v e rtik a le  In ten sität 
der H ebu n g der F orm en sch atz im  engeren Sinne 
A ufsch lu ß , so w erden w ir über die horizon tale  
V erteilu n g der H ebungsenergien  durch die Z er­
störun g des ursprünglichen G ew ässernetzes b e ­
leh rt. D as S ystem  einfacher A bdach un gsflüsse ist 
verlorengegangen, an seine S telle  is t  ein v e r­
w ickeltes T alsy stem  getreten . W ir haben es dem ­
n ach  n ich t m it einer einheitlichen, d. h. ü bera ll 
g leich  starken  H ebun g zu tun , sondern m it H e­
bungsw ellen, die aus der A u gen stein lan d sch aft die 
R a x la n d sch a ft entstehen ließen. M it dem  B egin n  
dieser E n tw ick lu n g  fä llt  also bereits die H eraus­
b ild u n g der heutigen  L än gs- und Q uertäler zu ­
sam m en. D ie  A n lage  der G roßzüge des heutigen  
T aln etzes der A lpen  ist daher gerade so a lt w ie der 
B egin n  der E n tw ick lu n g  der ä ltesten  Form en, die 
w ir im  ganzen G ebirge kennen, eben der M ittel- 
gebirgsform en der R a x la n d sch a ft. Im  Zusam m en­
hang m it dieser E rk en n tn is sag t uns aber das 
T a lsy stem  noch m e h r: E s w aren vo r allem  H ebun gs­
w ellen , deren A chsen  p aralle l oder sen krech t zum  
G ebirgsstreichen verliefen . In  der E rscheinung, 
d aß die G ipfelhöhen der R estform en  au f den ein­
zelnen ,,P la te a u s"  h äu fig  gegen Süden ansteigen, 
so daß sich bei einem  m eridional geführten  Q uer­
sch n itt das B ild  einer Säge m it asym m etrischen , 
südw ärts steiler gekerbten  Zähnen ergibt, in dieser 
E rschein un g h a t m an früher Schiefstellungen gegen 
N ord gesehen. W ie  verstä n d lich  w ird  nun jene 
B eob ach tu n gstatsach e, w enn m an die R a x la n d ­
sch a ft als F o rm en k o m p lex  der auf steigenden E n t­
w icklun g erkennt, dessen E n tsteh u n g  durch h a u p t­
sächlich  W  — O streichende H ebungen oder besser 
gesagt A ufw ölbun gen  vo n  asym m etrischem  In ­
ten sitätsq u ersch n itt ausgelöst w urde.

In  den Z en trala lpen  kennen w ir sichere Ä q u i­
v a le n te  der R a x la n d sch a ft n ich t: O b C reu tzburgs 
,,F irn fe ld n iveau “ , in das ausgedehnte, w enig ge­
n eigte F irn felder der H ohen T au ern  v e rle g t 
w erden, dasselbe vo rste llt, stehe vo rläu fig  dahin. 
Im m erhin lä ß t die regelm äßige E n tw ässerun g am  
N ordsaum  dieser G ruppe d arau f schließen, daß 
wir do rt B ew egun gen  anzunehm en haben, deren 
h orizontale In tensitätsV erteilung v ie l gleichm äßiger  

w ar.
A n  einzelnen R esten  der R a x la n d sch a ft lä ß t 

sich nachw eisen, daß nach dem  E rlahm en  der sie

erzeugenden H ebun g eine W iederbelebun g der 
Erosion, also neuerliches A n steigen  sta ttfa n d , w as 
in schm alen, um  ein G eringes tiefer eingesenkten  
V -T älern  zum  A u sd ru ck  kom m t. D an n  aber h a t 
die tekton ische U nruhe zw eifellos ein stetig  sich 
verdichtendes System  durchlässiger K lü fte  er­
zeugt, in dem  die lösende T ä tig k e it  des W assers 
größere H ohlräum e zu schaffen  v e rm o c h te : E s 
trat V erkarstu n g ein, die oberirdische E n tw ässe­
rung hörte auf. V erkarstun gsV orgän ge und — 
in den heute am  höchsten gelegenen T eilen  jen er 
L an d sch aft — G letsch ertä tig ke it haben an ihren 
O berflächenform en nur geringe V eränderungen  b e ­
w irkt. E ine ebenfalls untergeordnete R olle  spielt 
dabei die D enu dation  infolge des m eist ja  nur 
kleinen B öschungsw inkels. G leichw ohl m üßte m an 
bei dem  M angel an fließendem  W asser ein a llm äh ­
liches E in hüllen  der K u p p en  in S ch u tt erw arten. 
D ie B eob ach tu n g lä ß t  davon  n ichts erkennen: 
D araus m uß gefolgert werden, daß die chem ische 
E rosion  m it der S ch u tten tw ick lu n g m indestens 
gleichen  S ch ritt hält.

W ürde das G ebirge später einheitliche B e ­
w egungen erfahren haben, dann m üßten  diese 
R estform en  heute in annähernd gleicher H öhe 
angetroffen  w erden. D em  is t aber n icht so.

In  neuerer Z e it h a t m an auch aus T eilen  der 
N orischen A lpen  und aus der Schieferzone hoch ­
gelegene R este  einer L an d sch a ft beschrieben, die 
F lach form en  erkennen lassen. Ihre Id en titä t m it 
der R a x la n d sch a ft w ar bisher nur h yp o th etisch . 
In  den K itzb ü h eler Schieferalpen w urde von  
B e t t i n a  v . R i n a l d i n i  aus dem  eigenartigen  G e­
w ässernetz und der H öhen verteilun g auf S ch räg­
stellungen geschlossen. D o rt h a t inzw ischen der 
V erf. nachgew iesen, d aß sich aus den R estform en 
in der G ipfelregion, die teilw eise w ie in den K a lk ­
alpen sigm oidale H angp rofile , teilw eise aber und 
zw ar gerade an den Stellen  der H ebungsachsen und 
-Zentren ko n kave  H angquerschn itte  zeigen, die 
E rk en n tn is gew innen lä ß t, daß diese L an d sch aft 
durch B ew egun gen  gleicher A rt  geschaffen  w urde 
w ie die R a x la n d sch a ft in der K alkzon e, daher mit 
dieser ihrer Entstehung nach übereinstimmt.

D ie  F o lgeru n g näm lich , daß nur  heute gleich 
hoch gelegene R estform en  zusam m engehören, ist 
irrig . M anche der m orphologischen U ntersuchungen 
gehen in dieser R ich tu n g  zu w’e it und sehen den 
A lpen körp er als zu starr an; die spätere E n tw ick ­
lung des G ebirges, teilw eise sogar noch in der E is ­
zeit, bew eist bereits, daß von  der einfachen V o rau s­
setzun g überall gleich in tensiver H ebung nicht 
ausgegangen w erden darf.

D ie  absoluten  D urch sch nittshöhen  der fla ch ­
geform ten G ipfellan dschaften  in den K a lk a lp e n  
sind n ich t überall gleich, sondern schw anken 
zw ischen  m itun ter 1000 m  übersteigenden E x ­
trem en.

In  m anchen F ällen  lä ß t der R eich tu m  an R e s t­
form en ähn lich  dem  oben gezeigten  B eisp iel eine 
P arallelisieru n g zw eier verschieden hoch gelegener 
T eile  der R a x la n d sch a ft zu. D o rt g estatten  dann

Nw. 1925. 94
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auch geologisch nachw eisbare B rü ch e die A u f­
fassung, d aß  eine spätere Sch ollenbew egu ng s t a t t ­
gefun den  h a t, w elche die bereits fertig  en tw ickelte  
R a x la n d sch a ft b etraf. D a ß  es dam als nur selten  zu 
augenscheinlichen G efällsverän derun gen  der to ten  
T ä le r kam , bew eist, daß es sich  d abei um  B e ­
w egungen m it ausschließ lich  oder vorw iegen d  v e r­
t ik a le r  K om p onente handelte.

A b er n ich t im m er liegen die V erhältnisse so 
k la r. In  der T a t  scheint es sich bei m anchen tiefer 
gelegenen F lach zon en  w irk lich  um  jün gere F o rm ­
elem ente zu handeln. B esonders dann, w enn vo n  
ihnen T äle r in die höher gelegenen R estform en  
zurü ckgreifen, m einte m an darin  den B ew eis für 
—  um  m it D a v i s  z u  reden — m ehrere Z y k le n  
zu sehen. So ohne w eiteres is t  diese B egrü n d u n g 
n ich t s tich h a ltig : W enn  eine Sch olle  an der
anderen ab sin kt, so m üssen sich  vo n  der tie fer b e ­
findlich en  eben falls T ä le r in die höhere a u fw ärts 
en tw ickeln , sofern n ich t bereits zu dieser Z eit 
V erk a rstu n g  ein getreten  ist.

F ü r einen G ro ßteil der K a lk a lp e n  steh t heute 
tro tz  v ie ler B eh au p tu n gen  der einzelne B ew eis 
d afü r noch aus, ob es sich um  sp äter d islozierte  
R este  der R a x la n d sch a ft oder um  m ehrere ihrer 
E n tw ick lu n g  n ach  un gleich altrige  F lach form en  
h an delt. D o ch  g ib t es schon ausreichende A n h a lts­
p u n kte  fü r eine rich tige  L ösun g, sofern die U n ter­
such ung genügend so rg fä ltig  gefü h rt w ird . Sie 
m uß auch ergeben, ob dann, w enn w irk lich  a lters­
versch iedene R estform en  vorhan den  sind, in  der 
V ertik a len  un gleich artige  A u fw ärtsbew egu n gen  des 
A lpen körp ers (bzw. A bw ärtsbew egu n gen  des V o r­
landes) stattgefu n d en  haben  oder ob n ich t e tw a  
bestim m te T eile  des G ebirges selbst langsam er 
em porstiegen  als ihre U m gebu ng. A u ch  dann 
n äm lich  kan n  das E n dergebnis das gleiche sein, 
doch is t  seine räum lich e B esch rä n k th eit erkenn bar. 
D a ß  der letztere  F a ll  in  den A lp en  m itu n ter w irk ­
lich  ein getreten  ist, dafü r g ib t es, w ie oben bem erkt, 
bereits B ew eise.

D ie  G ip fe lflu r der A lp en  zeig t in ihrem  A u f- 
und A bw o gen  das E rgebn is der B ew egun gen , die 
zur E n tste h u n g  der R a x la n d sch a ft  fü h rte, und 
jen er späteren, die einzelne T eile  derselben in 
versch ieden  große H öhe brach te . A n h altsp u n k te  
für die w eitere  E n tw ick lu n g  des G ebirges geben 
die an den Steilh än gen  auftreten den  Terrassen. 
V on  lokalen  A usnahm en  abgesehen, lä ß t  ihr v e r­
h ä ltn ism ä ß ig  ru higer V erlau f erkennen, daß die 
A u fw ä rtsb ew egu n g  der A lp en  au f größere Strecken  
hin v ie l e in heitlicher und gleichförm iger w urde. 
G elegen tlich e  V erbeu lun gen  vo n  T errassen  führen 
d e u tlich  vo r A ugen, daß auch  sp äterhin  ein  völlig 
g leichförm iger A n stieg  n ich t s ta ttfa n d , doch ist 
die größere G le ich artig k e it n ich t zu verken n en . 
H ä u fig  sind m ehrere T errassen  übereinander a n zu ­
treffen , die bezeugen, d aß  die H ebun g im  L a u f 
der Z eiten  n ich t im m er gleich  in ten siv  w ar, sondern 
B eschleu nigu ngen  und V erzögerun gen  erfuhr. D er 
U m stand , d aß hochgelegene T errassen  die R e ­
k o n stru k tio n  vo n  T albö d en  zulassen, w elche die

heutigen  an B reite  bedeutend  übertreffen , g ib t 
K u n d e  d avo n , daß w ir m it einem  Schrum pfen 
der T also h len  zu rechnen haben, m it einer E r­
scheinung also, die auf eine allgemeine B esch leu ­
n igun g der A u fw ä rtsb ew egu n g  der A lp en  hin w eist. 
F ü r sie finden w ir einen zw eiten  B ew eis in den G e­
sam tqu erp rofilen , die w ir vo n  den A lpengipfeln  
b is zu den darun ter befin dlichen  T alböden  ziehen. 
S ie m ögen noch so vie le  k o n k a ve  A b sch n itte  e n t­
halten , die G esam tku rve, die w ir durch a lle  G e­
h än gekn icke legen, is t im m er k o n v e x : D ie  H ebun g 
der A lp en  erfo lg t bis heute immer rascher. D aß  
die korrelaten  A blagerungen  an den G ebirgs- 
rändern nach oben zu gröber w erden, w eist 
sch ließ lich  eben falls darau f hin.

In der A u gen stein oberfläch e dürfen  w ir eine 
H ü gellan d sch aft verm uten . D ie  R a x la n d sch a ft 
w ar bereits ein M ittelgebirge  und lange, lange vo r 
dem  D ilu viu m  h a tten  sich die A lp en  schon zu 
einem  H och gebirge en tw ickelt.

B e i der B e tra c h tu n g  der jü n gsten  B ew egun gen , 
w elche der A lp en k ö rp er m itgem ach t h at, d a rf m an 
einer A r t  n ich t vergessen, deren U rsache sozusagen 
exogen er N a tu r ist und die m it dem  E isze ita lter 
zusam m en fällt. D ie  m ächtigen  flu vio g lazia len  
Sch otter des n ördlichen A lp en vo rlan d es sind der­
a rt ineinander gesch ach telt, d aß  die jü n gsten  die 
tiefsten  T eile  der T äle r auskleid en : W ir sehen 
w ährend der E isze iten  A k k u m u la tio n , w ährend 
der Zw ischeneiszeiten  E rosion am  W erke. D as 
diesen W echsel bedingende A ufun dabsch w in gen  
des V orland es erfäh rt eine verstän d lich e  E r­
k läru n g, w enn w ir annehm en, daß es sich dabei 
nur um  die ran dliche A u sw irku n g  vo n  O szillationen 
han delt, denen der A lpen körp er — äh n lich  wie 
das aus dem  skand in avischen  G ebirge bekan n t 

infolge der abw echselnden B e lastu n g  durch 
ungeheure E ism assen und folgende B efreiu n g 
davon  un terlag. A b er auch w ährend des E isze it­
alters haben noch lokale  V erbeu lun gen , deren U r­
sache endogener N a tu r ist, stattgefu n d en .

D ie E rgebnisse unserer B etrach tu n gen  lassen 
sich dahin zusam m enfassen, daß w ir v ie r in ihrem  
W esen von ein ander verschiedene H au p tbew egu n gs­
phasen erkennen. Sie finden in den nach stehen ­
den D iagram m en ihren A u sdru ck.

D ie O rdin atenw erte  ( =  H ebungsw erte) sind 
elastisch  zu denken und können um  etw a 15 %  
schw anken. Sie sind bei I  a u f die A u gen stein ­
landsch aft, bei I I  au f die R a x la n d sch a ft, bei I I I  
und I V  a u f die Sch ollenlan dschaft bezogen, d. h. 
bei I  h a t m an sich die A ugen stein lan dsch aft, bei
I I  die R a x la n d sch a ft usf. als E bene zu denken, 
deren S ch n itt uns die L in ie  N Z  (E n tfern un g vom  
A lpenn ordran d bis zur G egend der heutigen  H a u p t­
w asserscheide) g ib t. D ie einzelnen Hebungsdia­
gramme dürfen  n ich t m it Geländeprofilen  verw ech ­
selt w erden. — B eim  K o o rd in a ten system  A  w ird 
durch die A bszisse  die Z e it veran sch au lich t. Die 
O rdin atenw erte  sind überall so angegeben, daß sie 
als reine und n ich t etw a als durch  E rosion sbeträge 
verm inderte  H ebun gsw erte  anzusehen sind. In  der

r Die N atur­
wissenschaften
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Zeichn un g A  is t der D u rch sch n itt der G esam t­
hebun gsw erte fü r die ganzen O stalpen angegeben. 
D ie p u n ktierten  Lin ien  ebendort sollen andeuten, 
d aß  diese B ew egu n g nur schem atisch d argestellt 
w ird. D ie strich p u n ktierte  L in ie  bezieht sich auf 
gew isse T eile der Schiefer- und Zentralalpen. D ie 
röm ischen Zahlen  geben au ch  hier die gleichen 
Z eita b sch n itte  w ie bei den H ebungsdiagram m en 
an. So e rg ib t sich z. B . am  E n d p u n k t der in der 
Z e it  I  e rfo lgten  B ew egu n g ein H ebun gsbetrag, der 
dem  D u rch sch n itt des H ebun gsausm aßes im  D ia ­
gram m  I  (etw a 430 m) entspricht.

1200 r  y

300

Das Bewegungsbild der Ostalpen.

Y  Durchschnittlicher Hebungsbetrag.
N  Nordrand der Ostalpen; Z  Gegend der heutigen 

Hauptwasserscheide.
I  Entstehung der Raxlandschaft (zahlreiche asym ­

metrische Aufwölbungen).
I I  Zerstückelung der Raxlandschaft (Schollenbe­

wegung mit ausschließlich oder vorwiegend verti­
kaler Komponente).

I I I  Hebung des Alpenganzen mit lokalen Verbeu­
lungen und sanfter Aufwölbung der Oberseite.

I V  Oszillationen während des Eiszeitalters.
E  Zeit der beginnenden Zerstörung der Augenstein­

landschaft; G Gegenwart.

R ein  orographisch sind die A lpen  ein Ketten­
gebirge zu nennen. D er Geologe m uß sie, w enn er 
sie nach der durchgreifendsten  tekton ischen  V e r­
änderung charakterisieren  w ill, die ihr K örp er 
jem als erfahren h at, die aber im  heutigen  L a n d ­
schaftsbild  keinen A u sd ru ck  m ehr fin d et und m it 
ihrer E n tw ick lu n g zu einem  G ebirge d irek t nichts 
zu tun  hat, als Deckfaltengebirge ansprechen.

W . P e n c k  h a t die A lp en  ein Großfaltengebirge 
gen an n t; er h a tte  bei dieser B ezeichn un g die 
Bew egun g im  großen vo r A ugen, w elche die 
heutige E rh ebu ng der A lpen  geschaffen  h a t. D aß  
das G ebirge gegenüber seinen N ach barlan dsch aften  
wie eine Scholle steigt, lassen der scharf ausgeprägte 
G ebirgsfuß und die engen, tie f eingeschnittenen 
M ündungen der H au p ttä ler im  N orden und Süden 
erkennen. V o r allem  aber nach dert B ew egungen, 
die den älteren  F orm ensch atz geschaffen haben, 
kom m t den A lpen  die B ed eu tu n g eines Schollen­

gebirges zu.
D ie E n tsteh u n g der R a x la n d sch a ft w ird m eist 

ins A ltm io zän  verlegt, w ofür die stratigraphischen 
und m orphologischen V erhältnisse  im  W iener 
B ecken  und m anchen L än gstälern  sprechen. Es 
kan n  also zw ischen dem  oligozänen D eckenschub 
und der A u sbild u n g der in geringer absoluter H öhe 
gelegenen A u gen stein lan d sch aft kein  langer Z e it­
raum  bestanden haben. D iese begründete A n ­
schauun g zw in gt zu der A nnahm e, daß der Z u ­
sam m enschub im  w esentlichen in  die T iefe  w irk ­
sam  w ar. W ir w ohnen dem  A u fatm en  dieser 
h in abgequ etschten  M assen bei: D as G ebirge steigt 
em por. M an kann diese B ew egun g e tw a  m it der 
E rsch ein un g vergleichen, w ie sich, w enn m an ein 
S tü ck  P ap ier zusam m en gekn ittert h at, der ge­
b a llte  K n ä u el in einzelnen R u cken  w ieder aus­
einander dehnt.

So v ie l w ir in dieser H in sich t über die O stalpen 
w issen, so gering ist unsere K en n tn is der en t­
sprechenden V orgän ge in den W estalp en . D er 
D eckensch ub w ird  für sie jün ger als o ligozän 
angenom m en. A ndererseits w eisen große G ebirgs- 
teile  eine v ie l w eitergehende Z ertalu n g als die 
O stalpen  auf. E in e nähere U ntersuchu ng der 
„ P la te a u s “  in den w estlichen  französischen A lpen  
b rin gt uns v ie lle ich t einer L ösun g des Zusam m en­
hanges m it dem  O sten  n äh er1).

x) In diesem kurzen Überblick verbot sich das 
nähere Eingehen auf Einzelheiten von selbst. Einer 
ausführlichen Erörterung des hier angeschnittenen 
Problems wird ein eigenes Kapitel in der in Kürze 
in den „Ostalpinen Formenstudien“ (herausgeg. von
F. L e y d e n )  erscheinenden Arbeit: „D er Kalkalpen­
südrand zwischen Saalach und Großache“ gewidmet 
werden.

Zuschriften und vorläufige M itteilungen.
C. F. Gauss und der euklidische R aum .

In Heft 28 dieses Jahrganges spricht Herr K i e n l e  
in seinem interessanten Nachruf für H u g o  v o n  

S e e l i g e r  den Wunsch aus, es möge die Legende auf­

geklärt werden, daß v. S e e l i g e r  und andere gemeint 
hätten, G a u s s  habe das Dreieck Brocken — Hoher 
Hagen — Inselsberg ausgemessen, um daran zu kon­
statieren, daß die Winkelsumme im Dreieck gleich 2 R . 
sei. Da mir heute derselbe Irrtum von anderer Seite
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begegnet, ist es vielleicht angebracht, das mitzuteilen, 
was ich darüber weiß. Zunächst hat G au ss jenes Drei­
eck gemessen, um für die Triangulation des König­
reichs Hannover die große Distanz Brocken — Hoher 
Hagen als Basis zu haben. Darüber hat er sich wieder­
holt in den Briefen an Sch u m ach er  ausgesprochen, der 
gleichzeitig die Gradmessung von Jütland bis Altona  
und die Triangulation dieses Gebietes im Aufträge des 
Königs von Dänemark auszuführen hatte. Ein zweiter 
Grund für dies große Dreieck war, daß G a u ss  über den 
Inselsberg den Anschluß an die bayrischen Dreiecke 
gewinnen wollte, wie er gleichfalls an Sch u m ach er  
schreibt. Nun hat bekanntlich G a u ss  sich bereits 
in seiner Studienzeit, wie aus dem Briefwechsel mit 
W. B o l y a i hervorgeht, m it dem Parallelen-Problem  
beschäftigt, und daß dies Thema damals allgemeiner 
interessierte, ist wohl darauf zurückzuführen, daß L e - 
g e n d r e  in seinem Elements 1794 glaubte einen Be­
weis gefunden' zu haben, daß die Winkelsumme im 
Dreieck gleich 2 R. sein müsse. Der Beweis war natür­
lich nicht stichhaltig. Dann kam S ch u m ach er  1831 
auf das Parallelen-Problem in 2 Briefen an G au ss zu 
sprechen und meinte auch einen Beweis zu haben, daß 
in jedem ebenen, geradlinig begrenzten, endlichen Dreieck 
die Winkelsumme =  2 R. sei. In seiner Antwort zeigt 
G a u ss, daß der Schluß Sch u m ach ers nicht richtig ist. 
Sowohl aus diesem Briefwechsel wie aus dem mit 
B o l y a i und aus dem Brief von Ga u ss  an T a u rin u s  
von 1824 geht hervor, daß G a u ss  den Satz von der 
Winkelsumme im Dreieck als einen Erfahrungssatz 
ansah. Er betont sehr energisch und wiederholt, daß die 
nichteuklidische Geometrie durchaus einwandfrei ist. 
In dem Brief an S ch u m ach er  weist er auch darauf hin, 
daß die Messungen in endlichen Dreiecken darüber kei­
nen Aufschluß geben können. In dem mathematischen 
Seminar, welches L is tin g  1875 abhielt, kam derselbe 
auch auf diese Frage und erzählte uns, daß G au ss  
gesagt habe, man könne vielleicht durch Messung von  
ganz großen Dreiecken an Fixsternen prüfen, ob der 
Erfahrungssatz von der Winkelsumme im Dreieck auch 
dort noch richtig sei. D a L is tin g  jahrelang Ga u ss ’ 
Assistent war, ist wohl anzunehmen, daß seine E r­
zählung richtig war; sie stimmt auch mit dem, was 
G au ss an T a u r in u s  schrieb. So kann, da für andere 
Triangulationen erheblich kleinere Dreiecke zugrunde 
gelegt sind, wohl die Meinung entstanden sein, daß jenes 
Dreieck schon von G a u ss in Absicht der Feststellung 
der Winkelsumme gemessen sei. Aus G a u s s ’ Werken 
ist nicht ersichtlich, ob er astronomische Messungen 
zu diesem Zweck ausgeführt hat, und auch L istin g  
hat nichts von einer Ausführung jenes Gedankens ge­

sagt.
Göttingen, den 28. Juli 1925. E d m . H o p p e .

Festigkeitseigenschaften m etallischer M isch- 

krystalle.

Bisherige systematische Untersuchungen bezüglich 
der Veränderung mechanischer Eigenschaften bei 
Misclikrystallbildung lassen nur erkennen, daß in der 
Regel der Deformationswiderstand eines Stoffes ge­
messen an der Härte, dem Fließdruck oder der Zerreiß­
festigkeit — durch einen mischkrystallbildenden Zusatz 
erhöht wird.

Härteuntersuchungen und Zerreißversuche an einer 
größeren Zahl von Krystallhaufwerkdrähten von Silber 
mit Zusätzen an Cadmium, Zink, Antimon, Zinn, Alu­
minium, Magnesium und Mangan haben einen engen 
Zusammenhang zwischen dem Deformationsimderstand 
(Härte) und dem Deformationsvermögen aufgedeckt.

Das Deformationsvermögen läßt sich beim Zerreiß­
versuch daran messen, wie stark der Querschnitt des 
Probestabes nach dem Bruch an der" engsten Stelle 
abgenommen hat (Querschnittverminderung). Und 
zwar zeigt sich, daß ein mischkrystallbildender Zu­
satz das Deformationsvermögen um so weiter herab­
setzt, je stärker er den Deformationswiderstand erhöht.

Der Deformationswiderstand von Silber wird durch 
einige Stoffe, wie Magnesium, innerhalb des Misch- 
krystallbereiches sehr stark erhöht — die Härte bis 
auf den vierfachen W ert des reinen Silbers — , durch 
andere Stoffe, wie Cadmium und Zink, kaum verändert.

Für den Trennungswiderstand bietet die beim Zer­
reißversuch im Augenblick des Bruches in dem Bruch­
querschnitt wirksame mittlere Normalspannung ein 
Maß. Der Trennungswiderstand von Silber wird durch 
mischkrystallbildende Zusätze nur innerhalb geringer 
Grenzen verändert, und zwar meist bis höchstens auf 
den i 1/2fachen W ert des reinen Silbers heraufgesetzt.

Die untersuchten Legierungen waren vorher sorg­
fältig homogenisiert worden.

Berlin-Dahlem, den 29. Juli 1925.

Kaiser Wilhelm-Institut für Metallforschung,
G. Sach s, F. Sa e f t e l .

Beeinflussung der R eaktionsgeschw indigkeit 

von Gasen durch ein M agnetfeld.

Die bei den Atomstrahlversuchen von St e r n  und 
G er lach  m it Sicherheit festgestellte Tatsache der 
Richtungsquantelung in einem magnetischen Feld 
gab Veranlassung zu der Frage, ob die durch ein an­
gelegtes Magnetfeld erzeugte Änderung des sterischen 
Faktors bei Gasreaktionen eine meßbare Änderung der 
Geschwindigkeit im Gefolge haben könne. Zu ihrer 
Prüfung erschien die Reaktion zwischen den beiden 
paramagnetischen Gasen NO und 0 2 auch wegen ihres 
schwach negativen Temperaturkoeffizienten geeignet 
Vorläufige Versuche ergaben tatsächlich eine Beschleu­
nigung der Reaktion durch ein angelegtes Magnetfeld. 
Zur Gewinnung quantitativer Ergebnisse sollen die 

ersuche mit stärkeren Magnetfeldern wiederholt 
werden und mit einer Anordnung, die es ermöglicht, 
bei erheblich geringeren Drucken zu arbeiten als den 
bis jetzt verwendeten, deren Größenordnung bei weni­
gen Millimetern Quecksilber lag.

Berlin, den 30. Juli 1925.

Phys.-chem. Institut der Universität.
G e r tr u d  K o r n f e l d .

Photolum inescenz des Benzols und seiner 

Derivate.

Die Fluorescenz des Benzols und zahlreicher seiner 
Derivate in Dampfform ist in der letzten Zeit Gegen­
stand mehrerer Publikationen gewesen. Im übrigen gal­
ten diese Substanzen im allgemeinen nur in verdünnten 
Lösungen für fluorescenzfähig, wie überhaupt diese 
Eigenschaft für flüssige und feste Körper sehr weit­
gehend mit dem Lösungszustand in Verbindung ge­
bracht wurde. In einer auf Anregung von Herrn 
Professor P e t e r  P rin gsh eim  ausgeführten Unter­
suchung konnte ich nunmehr zeigen, daß Benzol selbst 
sowie mehrere seiner einfachen Derivate (Xylole und 
Kresole, Naphthalin) wohl im reinen flüssigen Zustand 
kaum merklich fluorescieren, dagegen sehr starke 
Fluorescenz aufweisen, wenn man sie bei den gleichen 
Temperaturen krystallisieren läßt. Die dabei auftreten- 
den Banden sind sicher nicht durch fremde Verun­



reinigungen hervorgerufen, da sie ganz gleichartig 
mit den für dieselben Substanzen in verdünnten 
Lösungen charakteristischen Banden sind und aus den 
Banden der Dämpfe durch regelmäßige Verschiebungen 
nach größeren Wellenlängen hervorgehen. Bei der 
Temperatur der flüssigen Luft lösen sich die bei höherer 
Temperatur noch strukturlosen Emissionsbanden der 
festen Substanzen in eine Reihe ziemlich schmaler Ein­
zelbanden auf, die von ganz anderer Natur sind als die 
von K o w a ls k i entdeckten, viel weiter nach großen 
Wellenlängen zu gelegenen Banden der „progressiven“ 
Phosphorescenz, die ihrerseits m it den Banden der 
TiEDESchen Borphosphore identisch und offenbar wirk­
lich nur für den gelösten Zustand charakteristisch sind. 
Entsprechende Untersuchungen über die Absorptions­
spektra des festen Benzols sind im Gange.

Berlin, den 31. Juli 1925. A. L. R e im a n n .

Über die H erstellung von goldfreiem Quecksilber.

Die bekannten Versuche M ie th e s u. a., Queck­
silber in Gold zu verwandeln, beruhen auf der An­
nahme, daß man bei der Destillation von Quecksilber 
im Vakuum ein völlig goldfreies Destillat erhält. 
Vergleicht man den Dampfdruck des Goldes mit dem 
des Quecksilbers bei der Destillationstemperatur 
(ca. 3500 abs.), so kommt man zu so kleinen Werten 
(Atomverhältnis Hg : Au =  1 : 10 - 42), daß ein Nach­
weis von Gold im destillierten Quecksilber unmöglich 
sein müßte. Ein experimenteller Nachweis, daß destil­
liertes Quecksilber innerhalb des z. Z. chemisch noch 
nachweisbaren Konzentrationsbereiches, also etwa 
bis zum Atomverhältnis H g : Au =  1 : 10 ~10, völlig 
goldfrei ist, steht jedoch noch aus1). Im Gegenteil 
sprechen die vorliegenden Untersuchungen, z. B. von 
H u l e t t 2), eher dafür, daß alle Metalle, besonders auch 
Silber und Gold, bei der Destillation von Quecksilber 
in nachweisbarer Menge ins Destillat mit übergehen. 
Gegen die Versuche H u le t t s  lassen sich jedoch die 
Einwände Vorbringen, daß die Destillation bei Atm o­
sphärendruck und möglicherweise nicht langsam genug 
erfolgte, und daß die Bestimmungsmethode des Edel­
metalls im Destillat möglicherweise fehlerhaft war. 
Der mögliche Fehler liegt freilich nach der Seite, daß 
er immer zu kleine, nie aber zu große Goldwerte Vor­
täuschen konnte.

Es wurde daher von uns mit größtmöglicher Sorg­
fa lt ’ goldhaltiges Quecksilber (alles im Handel befind­
liche Quecksilber ist übrigens goldhaltig) im Hoch­
vakuum destilliert und das Destillat nach einer neuen 
Analysenmethode, die später ausführlich beschrieben 
werden soll, analysiert. Die Destillationstemperatur 
schwankte zwischen 60 und 100 °, die übergegangene 
Quecksilbermenge betrug 1,2 — 1,5 kg in 24 Stunden, 
der Druck, der in den Apparaten herrschte, läßt sich 
aus weniger als 0,1 mm Quecksilber berechnen. Die 
Versuche ergaben, daß das Destillat der ersten Vakuum ­
destillation 1,35 X 10~7 g Au und 0,91 x 10~7 g Au 
in 1 g Quecksilber enthielt. Wurde dieses Destillat 
erneut einer Destillation unterworfen, so wurde im De­
stillat wiederum Gold gefunden, wenn auch in kleinerer 
Konzentration, nämlich 6,0 x 10 _ 9 g Au in 1 g Queck­
silber. Wurde das 2. Destillat einer später zu be­
schreibenden, modifizierten Destillation unterworfen, 
konnte in dem nunmehr erhaltenen Quecksilber mit 
unserer Analysenmethode kein Gold mehr nachgewiesen

x) Vgl. z. B. K . A. Hofm ann, Die Naturwissen­
schaften 12, 921. I924-

2) Physical review 33, 3o8ff. 1911.
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werden, d. h. die Konzentration lag unterhalb 2,5 mal 
i o -9 g Au in 1 g Quecksilber.

Damit ist erwiesen, daß Quecksilber nur durch 
mehrfach wiederholte, langsame Vakuumdestillation 
allmählich praktisch goldfrei zu erhalten ist, daß aber 
alle bisher zur Goldgewinnung benutzten und als 
goldfrei bezeichneten Quecksilberpräparate goldhaltig 
waren.

Berlin, den 3. August 1925.
E. H. R ie s e n fe ld . W . H aase.

Zur Frage der Bildung von Gold aus Quecksilber.

Seit Anfang dieses Jahres sind wir mit der Wieder­
holung der bekannten Quecksilber-Gold-Umwandlungs- 
versuche der Herren M ie th e  und Stam m reich be­
schäftigt. W ir möchten besonders in Hinblick auf die 
verschiedenen Veröffentlichungen der letzten Zeit das 
Resultat des ersten Teiles unserer Untersuchung 
an dieser Stelle kurz bekanntgeben.

Unter Berücksichtigung der von den Herren Miethe  
und Stammreich gelegentlich ihres Vortrages in der 
Gesellschaft für technische Physik gemachten Angaben 
ließen wir uns von der Firma H a n ff  und B uest ent­
sprechende Destillationsapparate anfertigen, in denen 
wir Quecksilber verschiedener Herkunft — und zwar 
jedesmal 1 kg — destillierten. DerMiETHEschen Arbeits­
weise entsprechend destillierten wir zunächst in dem 
größeren Apparat das Ausgangsquecksilber bis auf 
wenige Kubikzentimeter ab, die wir dann in dem 
kleineren Apparat bis auf einen Tropfen einengten. 
Diesen Tropfen behandelten wir in der angegebenen 
Weise mit Salpetersäure und schmolzen den Rückstand 
mit Borax. Bei allen unseren Versuchen achteten wir 
selbstverständlich auf größte Reinheit der benutzten 
Reagenzien und Gefäße.

Mit einer Ausnahme, auf die wir noch zurück­
kommen, fanden wir stets Gold, und zwar zwischen
0,3 — 0,47 mg Gold pro Kilogramm Quecksilber. Nach 
einer nochmaligen Destillation, die in der gleichen 
Weise durchgeführt wurde, fanden wir kein Gold mehr.

Aus praktischen Erfahrungen und theoretischen 
Gründen glaubten wir uns nun mit der beschriebenen 
Destillationsmethode nicht zufrieden geben zu können. 
Wenn wir — den Angaben der Herren Mieth e  und 
Stammreich entsprechend — 1 kg Quecksilber inner­
halb eines Tages destillieren wollten, mußte bei Wasser­
strahlvakuum die Ofentemperatur auf ca. 4000 ge­
halten werden, wobei die Temperatur des Quecksilbers 
etwa 2000 betrug. W ir schlossen daher eine Hoch­
vakuumdestillation bei möglichst niedriger Temperatur 
an, und zwar destillierten wir das Quecksilber im äußer­
sten Hochvakuum unter Benutzung einer Stufen­
strahlpumpe und Vorschaltung von zwei dauernd mit 
flüssiger L uft gekühlten Quecksilberfallen bei Ver­
meidung jeder Schliff Verbindung in völlig verschmol­
zener Glasapparatur. Bei einer Ofentemperatur von 
ca. 1000 und einer Quecksilbertemperatur von ca. 900 
beanspruchte die Destillation von 1 kg Quecksilber 
etwa 100 Stunden. Den bei unserer Hochvakuum­
destillation zurückbleibenden letzten Tropfen lösten 
wir in kalter verdünnter Salpetersäure zu Merkuro- 
nitrat auf.

Unterwarfen wir nun das nach der MiETHEschen 
Methode destillierte Quecksilber einer solchen Hoch­
vakuumdestillation, so fanden wir in jedem Falle 
noch Gold, und zwar bis zu 0,1 mg Gold pro Kilogramm 
Quecksilber. Bei einer zweiten Hochvakuumdestillation 
fanden wir dann niemals Gold mehr. In einer von 
K ahlbaum  bezogenen Quecksilberprobe, die — wie
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bereits erwähnt — bei der Destillation nach M ie t h e  

sich als goldfrei erwiesen hatte, fanden wir bei unserer 
Hochvakuumdestillation nachweisbar Gold.

Mit dem sicherlich weitgehend goldfreien Queck­
silber, wie wir es bei zweimaliger Hochvakuum destil­
lation erhielten, stellten wir einige Umwandlungs­
versuche an:

1. In einer jAENiCKEschen Quarzlampe gemäß den 
ersteh Veröffentlichungen M ie t h e s  (4 — 4,5 Amp., 
i 3°  — I4Q Volt, 12 — 136 Stunden);

2. In einem einem Gleichrichter ähnlichen Vakuum ­
entladungsrohr, wie es von Herrn M ie t h e  gelegentlich 
seines Vortrages in der Gesellschaft für technische 
Physik empfohlen wurde (5 Amp., 10 Volt, 136 Stunden);

3. In einem Entladungsgefäß aus Quarz mit Queck­
silberelektroden und W asserstoffüllung von Atm o­
sphärendruck, in dem bei einer Funkenstrecke von 1 cm 
unter Parallelschaltung einer Leydenerflaschenbatterie 
(6 Flaschen) eine oscillierende Entladung erzeugt 
wurde (20— 52 Stunden).

Bei diesen verschiedenen Versuchsanordnungen 
konnten wir in keinem Falle nach der elektrischen 
Behandlung die Bildung von Gold nachweisen. Die 
Versuche wurden mehrmals ausgeführt. Daraus geht 
hervor, daß die Goldbildung aus Quecksilber nach 
den Angaben der Herren M ie t h e  und S ta m m re ich  

zu mindest schwer reproduzierbar ist.
Andere Gesichtspunkte für die A rt der elektrischen 

Behandlung werden neuerdings von den Herren M ie t h e  

und S ta m m re ich  (Vortrag Deutsche Chemische Ge­
sellschaft und letzte Veröffentlichung in den N atur­
wissenschaften) und von Herrn N a g a o k a  (Nature und 
Die Naturwissenschaften) geltend gemacht. Zur Zeit 
sind wir dam it beschäftigt, auch diese Versuche 
zu wiederholen, und wir hoffen, diesen zweiten Teil 
unserer Untersuchung in einiger Zeit abschließen zu 
können.

Berlin, im August 1925.
Chemisches Institut der Universität.

E r ic h  T i e d e . A r t h u r  S c h l e e d e .
F r ie d a  G o l d s c h m id t .

* *
*

Nature vom 8. August 1925 bringt eine Zuschrift 
von A s to n , die mit dieser Frage in nahem Zusammen­
hang steht. Unter den Versuchen, die von M ie t h e  und 
S ta m m re ich  beschriebene Umwandlung des Quecksilbers 
in Gold theoretisch zu deuten, hat bekanntlich bisher 
die von S o d d y  geäußerte Ansicht am meisten Interesse 
gefunden; danach sollte bei dieser Umwandlung kein 
materielles Teilchen vom Quecksilberatom abgespalten, 
sondern ein Elektron von ihm aufgenommen werden. 
Eine derartige Vorstellung schien am ehesten eine 
Erklärung für eine Elementverwandlung bei so auf­
fallend geringem Energieaufwand bieten zu können; 
sie führt natürlich zur Folgerung, daß das Atomgewicht 
des synthetischen Goldes gleich dem Atomgewicht der 
Quecksilberatome ist, aus denen es sich gebildet hat. 
Nun war A s t o n  bisher nicht imstande gewesen, die 
einzelnen Quecksilberisotope m it seinem Massen- 
spektrographen deutlich zu trennen, und er hatte mit 
allem Vorbehalt Atom e vom Gewicht 202 und 204, 
und außerdem solche im Bereich 197 — 200 angegeben. 
Jetzt ist es ihm, wie er in dem erwähnten Briefe berich­
tet, mit einem neu konstruierten Massenspektrographen 
von doppelter Dispersion gelungen, das Quecksilber­
spektrum bedeutend klarer zu erhalten, wobei er fol­
gende W erte fand: 198, 199, 200, 201, 202 und 204. 
Er schließt seinen Brief mit den W orten: „Dieses
Ergebnis hat eine direkte Beziehung zu der neuerlich

aufgestellten Behauptung, daß unter bestimmten Be­
dingungen Quecksilber durchAnlagerung eines Elektrons 
an den Kern in Gold verwandelt worden sei. Es ist 
klar, daß wenn Gold sich auf diesem Wege gebildet 
hat, es ein Atom gewicht von mindestens 198 haben 
müßte, also merklich höher als das von gewöhnlichem  
Gold, 197,2. Eine sichere Bestimmung dieses Punktes 
wäre von entscheidender Bedeutung für dieses inter­
essante Problem.“ Zur Zeit der Abfassung dieses 
Briefes ist es A ston  offenbar noch nicht bekannt ge­
wesen, daß die gewünschte Atomgewichtsbestimmung 
bereits von H önigschm id  und Zin t l  ausgeführt worden 
ist (Die Naturwissenschaften 1925, S. 644, H eft vom  
17. Juli). Sie haben ein Atom gewicht festgestellt, das 
sich von dem des gewöhnlichen Goldes nicht unter­
scheidet und demnach sicher tiefer liegt als der Wert 
des leichtesten Quecksilberatoms, das A ston  bisher 
gefunden hat. Die Schriftleitung.

Zur Frage der Helium beschaffung in D eutschland.

In Heft 32 der „Naturwissenschaften“ wird die 
gelungene Verflüssigung von Helium in der Physi­
kalisch-technischen Reichsanstalt in Berlin beschrieben 
und dabei kommt der Autor, Herr M e is s n e r , auf die 
Schwierigkeit zu sprechen, die ihm die Gewinnung 
reinen Heliums bereitet hat. „T rotz vielfacher Be­
mühungen gelang es nicht, Helium aus den gewaltigen 
Vorräten der Vereinigten Staaten zu beschaffen. Die 
Ausbeute der bisher untersuchten heliumhaltigen deut­
schen Gasquellen ist nicht lohnend. Es kam daher 
trotz des außerordentlich geringen Heliumgehaltes der 
Luft nur die Gewinnung des Heliums aus der Luft 
in  Betracht.“

Hierbei ist ein — und wie mir scheint der prak­
tischste — Weg zur Heliumgewinnung in Deutschland 
nicht berücksichtigt, nämlich die Darstellung aus radio­
aktiven Mineralien, speziell Monazitsand. Bekanntlich 
ist die Gewinnung aus radioaktiven Mineralien der im 
Laboratorium für die Darstellung kleiner Mengen 
Helium stets übliche W eg; es scheint aber bisher zu 
wenig beachtet zu sein, wie groß die Mengen Helium 
sind, die in Deutschland auf diesem Wege gewonnen 
werden könnten, wenn man sie nicht, wie es bei der 
bisherigen Aufarbeitung des Monazitsandes die Regel 
ist, in die Atmosphäre entweichen läßt.

Es gelingt, wie ich mich selbst durch Versuche 
überzeugt habe, ohne jede Schwierigkeit, aus 1 kg 
Monazitsand mit einem T h 0 2-Gehalt von 5 — 7%  
durch einfaches Ausglühen bei etwa io o o 0 einen Liter 
Helium darzustellen1). Der zurückbleibende Sand 
behält für die Gewinnung des Thoriums und der sel­
tenen Erden seinen Wert, wenn er auch schwerer auf­
zuschließen ist. Daher sind die Fabriken, welche 
Monazitsand zwecks Herstellung seltener Erden auf­
arbeiten, in der Lage, Helium als relativ wohlfeiles 
Nebenprodukt zu gewinnen und zwar in Mengen, die 
zwar nicht für die Füllung von großen Luftschiffen 
ausreichen, wohl aber für wissenschaftliche Versuche 
von der Art, wie sie in verschiedenen Instituten geplant 
und jetzt in der Physikalisch-Technischen Reichs­
anstalt in Angriff genommen sind. Herr M e is s n e r  

hat aus 3 cbm Neon-Helium-Gemisch (aus Luft) durch 
monatelange Fraktionierung mittels flüssigen Wasser­
stoffs 700 1 Helium gewonnen. Dieselbe Menge Helium 
kann man je nach Thorium- bzw. Heliumgehalt des

:) 1 g Monazit enthält 0,5 — 1,5 ccm Helium, wovon 
bei 9000 etwa 90% abgegeben werden (W ood , Proc. 
Roy. Soc. London. Ser. A. 84, 70. 1911 u. St r u t t ,
Proc. Roy. Soc. London. Ser. A. 76, 88. i 9° 5)-



Minerals und je nach der angewandten Temperatur 
in technischem Betriebe bereits aus 700 — 14001kg 
Monazitsand darstellen. Eine Quantität von 30 cbm 
Helium, wie sie nach Herrn M e is s n e r  die Regierung 
der Vereinigten Staaten Herrn K a m e r lin g h  O n n e s  

zur Verfügung gestellt hat, könnte von deutschen 
Thoriumfabriken in wenigen Wochen erzeugt werden, 
wie folgende kurze Übersicht zeigt.

Die Thoriumproduktion Deutschlands beträgt jähr­
lich rund 60 000 kg Nitrat, die aus etwa 500 t  Monazit­
sand mit durchschnittlich 6% Th0 2 gewonnen werden. 
Die gesamte Menge Helium aus dieser Menge Monazit­
sand, das sind je nach der erreichten Ausbeute 250 bis 
500 cbm jährlich, könnte von den Thoriumfabriken 
ohne große Schwierigkeit als Nebenprodukt gewonnen 
werden1).

x) In den Katalogen der Deutschen Gasglühlicht- 
Auer-Gesellschaft in Berlin ist schon jetzt Helium 
ca. 75proz. als käuflicher Artikel genannt.
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Astronomische
Die relativistische Rotverschiebung im Spektrum 

des Siriusbegleiters. Es ist bekanntlich schon mehrfach 
versucht worden, die von der allgemeinen R elativitäts­
theorie geforderte Rotverschiebung der Spektral­
linien in einem starken Gravitationsfelde, sowohl im 
Sonnenspektrum als auch in Sternspektren, nachzu­
weisen, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, zu ganz 
einwandfreien Ergebnissen zu gelangen. Namentlich 
bei den Sternen ist die Aufgabe dadurch sehr erschwert, 
daß man gewöhnlich über die Masse des einzelnen Ster­
nes sowie über den wirklichen W ert seiner Geschwindig­
keit im Visionsradius zunächst nur ganz rohe, zum Teil 
sogar nur auf statistischen Überlegungen beruhende 
Daten besitzt. Am  geeignetsten erscheinen für der­
artige Untersuchungen diejenigen Doppelsterne, welche 
bekannten Sternströmen angehören, da sich ihre Massen 
auf Grund der Bewegung der beiden Komponenten um­
einander, wenn auch nicht ganz hypothesenfrei, ab­
schätzen lassen, während die bekannte Richtung und 
Geschwindigkeit der Strombewegung die, allerdings 
auch nur genäherte Berechnung der radialen Kom ­
ponente der Geschwindigkeit des Doppelsterns ge­
stattet. Ein Stern, welcher den beiden erwähnten Be­
dingungen genügt, ist der Sirius, der bekanntlich zu dem 
sog. Bärenstrome gehört und einen schwachen Begleiter 
(etwa 8. Größe) in einem Abstande von 7",5 besitzt, 
der den Hauptstern in einer 5ojähr. Periode umkreist. 
Die für den Hauptstern, nach Abzug der Radial­
geschwindigkeit, von J. W e b e r  (Physikal. Zeitschr. 
1922), erhaltene Rotverschiebung von 1,06 km/sec 
(als Dopplereffekt gedeutet) stimmt mit der theoretisch 
zu erwartenden relativistischen Rotverschiebung von
1,08 km/sec (Masse des Hauptsterns etwa 2,5 Sonnen­
massen, Halbmesser =  i ,37  ̂ Sonnenradien) gut über­
ein, jedoch ist dabei natürlich der für den Radius des 
Sternes angesetzte W ert nicht direkt gemessen worden, 
sondern auf Grund seiner scheinbaren Helligkeit 
(— 1,6 Größe), seines Spektraltypus und seiner E n t­
fernung berechnet.

Wie E d d in g t o n  vor kurzem hervorgehoben hat, ist 
die zweite, schwächere Komponente des Doppelstern­
systems Sirius für die Feststellung einer relativistischen 
Rotverschiebung noch viel geeigneter, wenn auch die 
Beobachtung ihres Spektrums wegen ihrer schwachen 
Helligkeit praktisch beträchtlich schwieriger ist. 
Dieser kleine Stern besitzt nämlich gar keine so kleine 
Masse, wie man von vornherein anzunehmen geneigt

Solches Helium aus radioaktiven Mineralien ist zum 
Unterschied von dem mit Neon vermengten Helium 
aus Luft leicht in höchster Reinheit zu erhalten, da es 
nur Beimengungen enthält, die leicht entfernbar sind, 
nämlich hauptsächlich W asserstoff und wenig Luft. 
Das Helium würde, selbst wenn der Luftgehalt des 
Rohgases 10% betragen würde — was sich aber ver­
meiden läßt — maximal 0,0001% Neon enthalten, 
die evtl. mit flüssigem W asserstoff auszufrieren wären, 
während das Neonhelium aus L uft 75% des schwer 
entfernbaren Neons enthält.

Bei dem großen Interesse, das für die Versuche mit 
flüssigem Helium gegenwärtig vorhanden ist, scheint 
es mir wichtig, auf diesen rationellsten Weg zur 
Heliumbeschaffung hinzuweisen.

Berlin, den 13. August 1925- 
Chemisches Institut der Universität.

K u r t  P e t e r s .
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wäre ( 0 ,7  Sonnenmassen) und, da sein Spektrum einem 
ebenso „frühen“ Typus angehört wie dasjenige des 
Hauptsternes, so muß er, um trotz seiner sehr großen 
Flächenhelligkeit so schwach zu erscheinen, eine sehr 
kleine Oberfläche und entsprechend große Dichte 
besitzen. Für den Radius dieses typischen „weißen“ 
Zwerges“  findet E d d i n g t o n , unter der Annahme, daß 
seine Flächenhelligkeit diejenige eines normalen Sternes 
derselben Spektralklasse ist, den W ert von etwa 
19 600 km, woraus sich für seine Dichte der ungeheure 
W ert von 5 0  0 0 0  (Dichte des Wassers =  1)  ergibt. 
Bei einer derartigen Konzentration der Materie nimmt 
auch das Gravitationsfeld einen entsprechend hohen 
W ert an, der sich auch in einer ganz ungewöhnlich 
starken Rotverschiebung äußern m uß; letztere berech­
net E d d i n g t o n  z u  ungefähr 2 0  km/sec (als Radial­
geschwindigkeit gedeutet) oder zu etwa 0 ,3 1  A  für die 
Wellenlänge 1 =  4 5 0 0  A.

Im letzten Hefte der Publ. of the astronomical soc. of 
the Pacific (Juni 1925) teilt nun A d am s die Resultate 
der Vermessung der auf Mount Wilson erhaltenen Auf­
nahmen des Spektrums des Siriusbegleiters mit. Diese 
Spektralaufnahmen wurden sowohl mit dem selbst­
registrierenden Mikrophotometer wie auch direkt ver­
messen, und die erhaltenen Wellenlängen (bei kurzen 
Wellenlängen) noch für den E ffekt des überlagerten, von 
der Streuung des Lichts des Hauptsterns herrührenden 
Spektrums und für die relative Bewegung beider Sterne 
gegeneinander korrigiert. Die endgültige, auf diese 
Weise erhaltene Differenz zwischen den Wellenlängen 
der Spektrallinien des Begleiters und des Hauptsterns 
ergab sich zu +  21 km/sec oder 0,32 A . Durch dieses 
Ergebnis wird sowohl die Voraussage der allgemeinen 
Relativitätstheorie als auch die Voraussage E d d in g -  
t o n s  bezüglich der außerordentlich großen Dichte der 
weißen Zwergsterne in eindrucksvollster Weise be­
stätigt. P  •

The Cluster Messier 11. ( R o b e r t  J. T r u m p le r ,  
Lick Observatory Bull. 361.) Der Sternhaufen Mes­
sier 11, bei i8 h 46m und — 6° 23' im Sternbild 
Scutum Sobiesii gelegen, ist ein gut ausgeprägter 
offener Sternhaufen. Die offenen Sternhaufen unter­
scheiden sich von den sog. Kugelsternhaufen da­
durch, daß sie nur eine beschränkte Anzahl von 
Sternen (einige hundert) enthalten und daß diese 
nur mäßig nach dem Zentrum des Haufens verdichtet 
sind. Bei den Kugelsternhaufen ist die Verdichtung
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viel größer und das Zentrum konnte in den typischen 
Fällen bisher noch nicht in einzelne Sterne aufgelöst 
werden, so daß man hier die Gesamtzahl der Mitglieder 
bis auf 100 ooo schätzen kann. Für die Kugelstern- 
häufen hatte S h a p le y  Methoden ausfindig gemacht, 
ihre Entfernung zu bestimmen. Für die offenen Haufen 
fehlten bisher gute Anhaltspunkte. Messier n  ist ein 
wohlausgeprägter offener Haufen, der etwa 500 
beobachtbare Sterne besitzt.

Schon von verschiedenen Beobachtern ist er unter­
sucht worden, vor allem von K ü s t n e r  und S h a p le y ,  

die auch photometrische Untersuchungen anstellten. 
Durch Vergleich von visuellen und photographischen 
Photometrien hatte S h a p le y  für eine große Zahl von 
Haufensternen Farbenindices abgeleitet und fand 
diese durchweg etwa dem Spektraltypus K  ent­
sprechend.

T r u m p le r  hat am 36//-Refraktor des L ick Obser- 
vatory teils mit dem spaltlosen Spektrographen, teils mit 
einem Einprismen-Spaltspektrographen von den etwa 
60 hellsten Sternen die Spektraltypen bestimmt und 
findet im Gegensatz zu S h a p le y  fast nur frühe Typen 
von B5 bis F. Er geht nun der Ursache dieser Dis­
krepanz nach. Man könnte auf den Gedanken kommen, 
daß durch selektive Absorption in nebulöser, den 
Haufen füllender und umgebender Materie eine ab­
norme Färbung der Sterne erzeugt werde. Aber T ru m p ­

l e r  zeigt, daß die Farbenindices von S h a p le y  wahr­
scheinlich fehlerhaft sind, und zwar infolge einer In­
homogenität zwischen der photographischen und visu­
ellen Helligkeitsskala. Auch K ü s t n e r s  photographi­
sche Skala weist, wenn auch geringere Fehler in dem­
selben Sinne auf. T r u m p le r  kommt zu dem Schluß, 
daß die Sterne des Haufens durchaus normal gefärbt 
sind und leitet unter der Annahme, daß sie die normale 
absolute Helligkeit ihres Spektraltypus besitzen, aus 
der Gleichung M — m =  5 log p die Parallaxe ab, die 
sich bei Einteilung in 4 Gruppen der mittleren Spektral­
typen B9, Ao, A4, gK2 gut übereinstimmend zu 
o".ooo8 ergibt, entsprechend einer Entfernung von 
4000 Lichtjahren. Da der Haufen sich mitten in einer 
dichten Sternwolke, der Scutumwolke, befindet, ist 
es nicht leicht, die Mitglieder des Haufens von den 
allgemeinen Milchstraßensternen zu trennen. T r u m p le r  

findet, daß die Zahl der Sterne, die heller als unsere 
Sonne sind, zu etwa 480 anzunehmen ist. Dabei zeigt 
sich, daß die absolut helleren (und verm utlich massige­
ren) Sterne eine stärkere Konzentration nach dem Zen­
trum des Haufens zeigen, als die schwächeren. Schließ­
lich kann man das gesamte geometrische Bild des 
Haufens entwerfen, soweit es die Sterne von mindestens 
Sonnenhelligkeit betrifft. Der Durchmesser ergibt 
sich zu etwa 18 Lichtjahren. Besonders interessiert 
der Vergleich der räumlichen Dichtigkeit der Sterne 
mit verschiedenen anderen stellaren Gebilden. Die 
Zahlen folgender Tabelle beziehen sich nur auf die 
Sterne von mindestens Sonnenhelligkeit.

Man sieht, daß Messier 11 die größte Dichtigkeit be­
sitzt und daß hier die Sterne mehr als 7ooomal so stark 
zusammengedrängt sind als in der Umgebung unserer

Zentrum von Messier 11 .
Zentrum von Messier 37 .
Zentrum der Pleiaden . . . . o .008
Umgebung der Sonne auf 5 Parsek

0007

Parallaxp Zahl der Stemerarauaxe prQ Kubikparsek

o".ooo8 83
18

2.8
O.OII

Sonne. Noch viel größere Dichten als Messier n  
weisen allerdings die Zentren der Kugelsternhaufen 
auf, nur können wir sie hier noch nicht zahlenmäßig 
angeben. B o t t l i n g e r .

Fünf Sterne mit merkwürdigen Spektren haben 
A d am s, J o y  und M e r r i l l  aufgefunden und teilen 
darüber in Pu bl. of the Astron. Society of the Pacific 
34, S. 175 und 37, S. 161 folgendes mit. Die Bezeich­
nungen. Örter für 1900.0 und Helligkeiten der Sterne 
sind:

Boss 5650 tx =  2 ih 53“ 8, 8 =  + 6 3 ° 9', 5“ 4
WCephei oc =  22 32.6, 8 =  + 5 7  54, 9,0
HD. 42 474 x  =  6 5.8, 8 =  + 23 14, 7.4
Boss 1985 oc =  7 29.2, 8 =  — 14 18, 5.2
HD. 45 677 <x =  6 23.7, 8 =  — 13 o, 7.5.

Die ersten drei Sterne zeigen schwache Veränderlich­
keit, von Boss 1985 ist nichts hierüber bekannt. Die 
Spektren der vier ersten gehören dem Typus M an, 
zeigen aber kräftige Wasserstoffemissionslinien mit 
darübergelagerten Absorptionen. Die Intensitäten 
der hellen Wasserstofflinien nehmen nach den kurzen 
Wellenlängen hin ab, H a scheint die hellste Linie der 
Wasserstoffserie zu sein. Auch die wenigen M-Zwerge, 
in deren Spektren man helle Wasserstofflinien gefunden 
hat, zeigen die gleiche Intensitätsabstufung. In dieser 
Hinsicht unterscheiden sich die vier Spektren grund­
sätzlich von denen der Md-Veränderlichen, bei welchen 
Hy oder II<5 die hellste Linie ist, wenigstens in der 
Nähe des Helligkeitsmaximums. Es scheint überhaupt 
die Regel zu gelten, daß die Intensität schmaler und 
scharfer Wasserstoffemissionslinien mit abnehmender 
Wellenlänge zunimmt, und daß das Umgekehrte der 
Fäll ist bei breiten und verwaschenen Linien. Außer 
den Wasserstofflinien enthalten die Spektren noch 
eine größere Anzahl andere, z. T. sehr kräftige Emis­
sionslinien, von denen nur einige wenige identifiziert 
werden können und dem ionisierten Eisen angehören. 
Die Wellenlängen der hellsten Linien unbekannten 
Ursprungs sind: IX 4244.2, 4277.1, 4287.6, 43x9.9, 
4359-5. 44I 3-9. 44i 6-5-

Dieselben hellen Linien, sowohl Wasserstoff-, Eisen- 
und unbekannte Linien, kommen nach M e r r i l l  auch 
im Spektrum des fünften Sterns, HD 45 677 vor, der 
aber auf Grund des Absorptionsspektrums dem Spektral­
typ Bo angehört. Ferner sind alle diese Linien auch 
in dem Spektrum des merkwürdigen Veränderlichen 
?7 Argus vorhanden. W ir finden also die auffallende 
Tatsache, daß dieselben hellen Linien sowohl bei M - 

Sternen mit relativ niederer Temperatur auftreten als 
auch bei B-Sternen, deren Temperatur 3 — 4mal höher 
ist. Für dieses merkwürdige Verhalten der Stern­
atmosphären können wir heute noch keine Erklärung 
geben. O t t o  K o h l.
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Über die „Bildersammlung der Psychiatrischen Klinik Heidelberg" ist in den 
letzten Jahren einige Male in der Öffentlichkeit die Rede gewesen. Zeitungs­
notizen versuchten, billige Seitenhiebe auf die Zeitkunst anzubringen. Verfasser, 
durch dessen Bemühungen hauptsächlich die internationale Sammlung in ihrer 
riesigen Ausdehnung zustande gekommen ist (sie umfafet an 5000 Stück), hat be­
reits in einigen Vorträgen solchen oberflächlichen Vergleichen eine ernsthafte und 
gründliche Darstellung der Probleme entgegengesetzt, zu denen dieses Material 
einen neuen Zugang eröffnet. Diese Probleme wurzeln zwar auf psychopathologischem  
Boden, erstrecken sich aber weit darüber hinaus auf die allgemeine Psychologie der 
bildnerischen Gestaltung, auf kunstwissenschaftliche und völkerpsychologische Fragen, 
die heute vor einer Neuorientierung stehen, und besonders auf die Psychologie des 
primitiven Denkens. Über Bildwerke von Geisteskranken haben wohl seit 50 Jahren 
einzelne Psychiater Mitteilungen gemacht, jedoch ohne der weitreichenden theoretischen 
Bedeutung dieser überaus fesselnden rätselhaften Produkte gerecht zu werden. Dieses 
Ziel setzt sich der Verfasser in dem ersten und im letzten Teile des Werkes. 
Der an Ausdehnung überwiegende Mittelteil zeigt zunächst an 78 Bildern die Reich­
haltigkeit des Materials, um dann von 10 besonders ergiebigen Kranken zum Teil 
sehr ausführliche Lebensbilder zu entwerfen. Dadurch vermag auch der psychiatrisch 
nicht vorgebildete Leser durch die Werke hindurch in einige Persönlichkeiten hinein­
zuschauen und deren Veränderung in der Krankheit zu verfolgen. Denn das Buch 
wendet sich nicht nur an den kleinen Kreis psychiatrischer Fachmänner, sondern, 
wie der Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis erkennen läfet, an jeden, dem bildnerische 
Gestaltungsprobleme von irgendeinem Gesichtspunkte aus wichtig sind.
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